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Zusammenfassung / Abstract

'Vom Großen ins Kleine gehen' lautet die
Devise der vorliegenden Masterarbeit. Die
einzelnen Kapitel bauen aufeinander auf und
bilden gleichzeitig den Übergang zu den Fol-
gekapiteln, wodurch fast der Eindruck einer
zusammenhängenden Geschichte entsteht,
die immer detaillierter wird und schließlich
zum Kern der Arbeit führt. Dieses zentrale
Forschungsgebiet ist der Entwurf eines Ar-
chitekturforums, welches den Campus der
TU Wien erweitert und die Öffentlichkeit
miteinbezieht. Bevor dieses entworfen wer-
den kann, müssen zuerst die Grundlagen auf
theoretischer Ebene behandelt werden. Für
diese sind die ersten vier Kapiteln vorgese-
hen (Aufgabe: "Aneignen"). Die Erkenntnisse
daraus werden anschließend im Entwurf im
fünften Kapitel zusammengeführt und der
Bezug zur Praxis hergestellt (Aufgabe: "An-
wenden").

Begonnen wird meine Masterarbeit mit der
Begrifflichkeit des Campus und dessen Ent-
wicklung inklusive einiger vergleichender
Beispiele. Besonders ausführlich wird dabei
der Hochschulcampus der TU Wien analy-
siert und anschließend konkret auf dessen
zukünftige Entwicklung eingegangen, um
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mit dem sogenannten Genius Loci vertraut
zu werden. Da als Bauplatz der Karlsplatz
in unmittelbarer Nähe zur TU gewählt wird,
spielt die historische Entwicklung als auch
die derzeitige Ausformulierung des Platzes
eine entscheidende Rolle. Dabei sollen die
Potenziale des Karlsplatzes ausgeschöpft
und untersucht werden, ob und mit wel-
chen Eingriffen der Campus der TU hier öf-
fentlicher gestaltet werden kann. Diese For-
schungsfrage soll in erster Linie anhand des
bereits angekündigten Entwurfes des Archi-
tekturforums beantwortet werden. Der Ent-
wicklungsprozess wird dabei ebenso, wenn
auch in gekürzter Fassung, gezeigt, um die
Forschungsergebnisse nachvollziehbarer zu
gestalten. Neben städtebaulichen Betrach-
tungen oder auch statisch-konstruktiven
Themen wird detailliert auf die Quintessenz,
nämlich auf die Entwurfsmethoden Anknüp-
fen, Austauschen, Arbeiten, Ausbilden und
Ausstellen eingegangen. Ein abschließendes
Statement fasst die Forschungsergebnisse
der vorliegenden Masterarbeit zusammen.

'Going from the big scale to the small one' is
the motto of my master thesis. This means
that every chapter is linked to the next one to

create a continous story which evolves to the
main part. This focus topic is the planning of
a forum for architecture, which extends the
campus of the TU Vienna and involves the
public. Before the drafting process begins,
the basics have to be analysed on a theoreti-
cal level. The first four chapters are reserved
for that and then conclude in the fifth chapter,
the draft which shows the practical way.

Beginning with the campus idea in general it
provides essential knowledge for the under-
standing of this research project. After sho-
wing some examples, the campus of the TU
Vienna with its planned future developments
as well as the history and the design of the
Karlsplatz with its potential is thoroughly ana-
lysed. This can be seen as preperation of the
architecture forum as this place is chosen to
be the site of the building. The architecture
forum itself then tries to answer the research
question, with what interventions it might be
possible to transform the university campus
into a more urban place. In addition to ur-
ban planning and constructive decisions the
drafting process is shown to make this more
understandable. In the end a final statement
summarizes these research results.



54

Prolog

Meine Masterarbeit kann in einer Weise als
Resultat meiner universitären Ausbildung
verstanden werden. Damit meine ich einer-
seits, dass mich die in der Lehre behandelten
Themen zusammen mit den damit verbunde-
nen Fragestellungen beeinflusst haben und
mir die Richtung für diese Arbeit vorgaben.
Andererseits basiert meine Masterarbeit
aber auch sehr stark auf persönliche Erfah-
rungen und Entscheidungen, die ich selbst
während meines Studiums getroffen habe
und die mich maßgeblich geprägt haben.

Im Masterstudium habe ich mich auf "Aus-
stellungseinrichtungen" und "Bauten für die
Lehre und Forschung" spezialisiert und dem-
entsprechendmeine Entwurfsarbeiten so ge-
wählt. So entschied ich mich bereits im Rah-
men meiner Bachelorarbeit für die Planung
eines Forschungs- und Innovation-Campus
für die Wiener Linien. Als Einstieg in mein
Masterstudium habe ich dann ein Hafenmu-
seum in Hamburg und im Folgesemester
einen Bildungscampus in Triest, bestehend
aus einem Hörsaalzentrum, einem Lernzen-
trum und einer Bibliothek geplant. Großen
Einfluss auf dieThemenwahl hatte mein Aus-
landssemester in der Schweiz, bei dem ein

Campus für MedTech und Life Sciences zu-
erst auf städtebaulicher Ebene und anschlie-
ßend in einem höheren Detaillierungsgrad
zu entwerfen war. Quasi als Recherche, aber
auch aus persönlichem Interesse habe ich im
Zuge dessen andere Campusse, unter ande-
rem das Polytechnico di Milano, den Haupt-
standort der ETH Zürich und den EPFL Cam-
pus vor Ort besichtigt. In Lausanne ist mir
dann das neue ArtLab direkt am Campusge-
lände neben dem Rolex Learning Center auf-
gefallen. Es ist ein rein öffentliches Gebäude,
das Ausstellungen, ein Cafe und Kulturveran-
staltungen unter einem Dach vereint. Das
Prinzip eines Gebäudes am Campus für die
Allgemeinheit, das nicht nur von Studieren-
den, sondern auch stark von der Öffentlich-
keit genutzt wird, hat mein persönliches Inte-
resse geweckt und ich begann zu überlegen,
ob dies am innerstädtischen Standort der TU
Wien, der bereits von einem weitreichenden
Kulturangebot profitiert, ebenfalls möglich
wäre und einen Mehrwert für die TU bieten
würde. Um diesem Gedanken nachzugehen,
ergriff ich im Rahmen meines letzten regulä-
ren Entwurfsprojekts dann die Möglichkeit,
mich mit meiner eigenen Universität genau-
er zu beschäftigen und so begab ich mich

wieder zurück zum Ursprung meiner univer-
sitären Ausbildung an das Hauptgebäude der
TUWien.

Bei der Analyse ist mir bewusst aufgefal-
len, dass die einzelnen Campusse der TU
Wien in sich geschlossen sind und trotz der
prominenten Lage wenig Bezug zur Umge-
bung nehmen, obwohl hier großes Potenzial
möglich wäre, sich mehr ins Stadtzentrum
zu orientieren und auf das umliegende Kul-
turangebot zuzugreifen. Mit welchem bauli-
chen Eingriff ein stärkerer Bezug zur Öffent-
lichkeit hergestellt werden kann, der aber
auch gleichzeitig sich gut in die bestehende
Museumslandschaft am Karlsplatz integriert,
wollte ich mich näher beschäftigen und dies-
bezüglich im Rahmen meiner Masterarbeit
auf die Suche nach Antworten gehen. Be-
sonders aufschlussreich dabei fand ich, dass
ich als TU Student zu den Hauptakteuren am
Campus der TU Wien zähle und somit auch
zu den potenziellen Nutzern des neu geplan-
ten Gebäudes gehöre. Als Abschlussprojekt
meine eigene Universität als Schwerpunkt-
thema zu wählen, war für mich auch eine
gute Chance, über mein Studium zu reflek-
tieren und meine Erfahrungen von der Stu-

dierendensicht mit einzubringen.

Dieser persönliche Bezug zum Forschungs-
thema und meine Forschungsreise im Aus-
landssemester haben den Grundstein für
meine Masterarbeit gelegt. Im Laufe meiner
Studienjahre hat sich so das Thema entwi-
ckelt, immer weiter präzisiert und findet ih-
ren Abschluss nun in der vorliegendenArbeit.
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„Each college or university is an urban unit in itself, a small or large city.
[...] The American university is a world in itself.“

Zitat von Le Corbusier zur Campusentwicklung in Amerika
abgedruckt imWerk „Campus and the City“

+

+

+

Abb. 001: University of Virginia, ‚academic village‘
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In Architekturkreisen ist der Begriff des Cam-
pus keine Seltenheit. Meistens hört man ihn
im Zusammenhang mit Bildungseinrichtun-
gen. Im Rahmen meiner Ausbildung ist mir
dieser Begriff auch schon dutzende Male
untergekommen, doch zu Studienbeginn
wusste ich noch nicht so recht, wie man den
Begriff eingrenzen kann. Also, was genau ist
ein Campus?

Grundsätzlich verstehtman unter demBegriff
Campus ein zusammenhängendes Gebäude-
ensemble der gleichen Hochschule. Darunter
fallen alle akademischen Einrichtungen der
jeweiligen Universität oder Fachhochschule
wie das Audimax, die Bibliothek, die Mensa,
die einzelnen Institute, aber auch Studenten-
wohnheime, etwaige Freizeiteinrichtungen
und, falls vorhanden, Museen bzw. Galleri-
en der Hochschule. Allerdings ist der Begriff
nicht allein auf den Bereich der universitären
Ausbildung beschränkt, sondern es werden
auch Forschungsanstalten jeglicher Art zu ei-
nem Campus zusammengefasst - es ist dann
vom sogenannten Corporate Campus1 die
Rede.Was alle Campusse jedenfalls gemein-
sam haben, ist, dass in irgendeiner Form die
Wissensvermittlung bzw. der Wissenstrans-

Campus als Ort desWissens

1 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Campus (Zugriff:
18.10.2021)
2 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.36)

3 Vgl. Der Campus - zur Zukunft deutscher Hochschulräume
im internationalen Vergleich; Elbe,Wilhelm; 2004 (S.20)
4 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.36)

fer im Fokus steht - sei es die Ausbildung
Studierender oder die Erforschung bzw. Pro-
duktion neuartiger Stoffe und Produkte.

Aus dem Lateinischen übersetzt bedeutet
Campus „Feld“ und hat seinen Ursprung in
der amerikanischen Hochschulentwicklung,
wo er erstmals im späten 18. Jahrhundert
an der Princeton University in New Jersey
verwendet wurde.2 Im Werk „Der Campus
- zur Zukunft deutscher Hochschulräume im
internationalen Vergleich“ heißt es sogar,
‚Princeton ist der Prototyp eines Land-Cam-
pus‘.3 Damals waren Universitäten nämlich
bekannt für ihren vorwiegend isolierten Cha-
rakter außerhalb der Stadt. Als ‚academic
village‘4 bezeichnete der damalige amerika-
nische Präsident Thomas Jeffersen 1817 bei-
spielsweise die University of Virginia in Char-
lottesville. Mit diesen fast schon idealisierten
Bedingungen war der Campus ein Ort, der
ausschließlich demWissen gewidmet war.

Im Nachfolgenden wird der Schwerpunkt auf
Campusse als Bildungseinrichtungen gelegt.
Einige wenige Beispiele zu Forschungscam-
pussen sollen lediglich deren Unterschiede
zu Hochschulcampussen aufzeigen.

Abb. 002: University of Cambridge, King's College
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Abb.003: University of Oxford, Gründung: 1096

Abb. 004: University of Cambridge, Gründung: 1209

5 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.35)
6 Vgl. Der Campus - zur Zukunft deutscher Hochschulräume
im internationalen Vergleich; Elbe,Wilhelm; 2004 (S.14)

7 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.198-199)
8 Vgl. Der Campus - zur Zukunft deutscher Hochschulräume
im internationalen Vergleich; Elbe,Wilhelm; 2004 (S.16)

Der Campus wird zur Stadt

Bereits sechs Jahrhunderte bevor der Cam-
pusbegriff in Amerika geprägt wurde, ent-
standen in England die University of Oxford
und die University of Cambridge. Sie gelten
als die Wegbereiter der modernen Campus-
entwicklung, da sie mit einer Kapelle, einer
Versammlungshalle, einer Bibliothek und
Wohnheimen für Universitätsangehörige
sozusagen bereits das Grundinventar für die
moderne Campusplanung aufwiesen.5

Die Harvard University, die 1636 westlich
von Boston gegründet wurde und somit als
die älteste in Amerika gilt, baut auf diesem
Campusvokabular auf und erweitert es be-
sonders mit öffentlichen Einrichtungen. Der
damit verbundene rege Austausch mit der
Stadt ist dadurch begründet, dass gleichzei-
tig mit der Universität auch der Grundstein
für die Stadt Cambridge gelegt wurde, die
mit ihrem Namen Bezug auf den Sitz der
University of Cambridge nimmt und heute
als die Universitätsstadt schlechthin angese-
hen werden kann. In Harvard gibt es etwa
neben Buchgeschäften und einer eigenen
U-Bahnstation ganze Einkaufsstraßen, die im
Zeichen der Universität stehen. Dabei gilt der
Harvard Square nicht nur als das Zentrum der

Universität, sondern von der ganzen Stadt.
Daneben liegt mit dem Harvard Yard ein grü-
ner Platz, der dem Urgedanken des Campus
als Feld folgt. Die zentrale Universitätsbib-
liothek, eine Kirche, Institutsgebäude, cam-
pusinterne Wohnheime, aber auch mehrere
Museen umschließen diesen Yard.6 Da sich
die Stadt um dieses ursprüngliche Areal der
Harvard University formiert hatte, blieb für
zukünftige Campuserweiterungen kein Platz.
Dies führte unter anderem zur Gründung des
Allston Campus in Boston auf der anderen
Seite des Charles River.7

Unweit der Harvard Campusse, ebenfalls am
Charles River, gegenüber von Bostons In-
nenstadt gelegen, entstand 1861 eine weite-
re Campusanlage von internationalem Rang.
Mit dem Massachusetts Institute of Techno-
logy, kurz MIT, festigte Cambridge seinen
Status als Universitätsstadt.8 Das MIT lässt
sich in vier Bereiche aufteilen. Neben dem
ältesten Teil, dem Infinite Corridor, gibt es
den Campus West und Ost, und daneben
den Kendall Square, der als Handelsplatz des
MITs dient und zugleich dessen Aushänge-
schild darstellt. Zufolge der Etablierung wei-
terer Studienrichtungen des MITs wurden

9 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.205)
10 Vgl. Der Campus - zur Zukunft deutscher Hochschulräu-
me im internationalen Vergleich; Elbe,Wilhelm; 2004 (S.16)

über die Jahre weitere Campusse geschaf-
fen. So wurde z.B. der University Park auf ei-
nem ehemaligen Industrieareal nördlich des
bisherigen Campus errichtet, was zu einer
massiven Aufwertung dieses Ortes geführt
hat.9

Wie stark die beiden Elite-Universitäten die
Stadt wirklich prägen, zeigt jedoch erst ein
Bild auf die Landkarte. Dabei wirken die
Stadtteile zwischen den beiden Universitä-
ten fast nur noch als eineArt Übergangszone.
Während die Gebäude des Harvard Campus,
wie schon bei den Universitäten in Oxford
und Cambridge, auf eine traditionelle For-
mensprache zurückgreifen und versuchen,
sich so mit der Stadt zu integrieren, ist dies
beim MIT nicht der Fall. Hier entschied man
sich bewusst für eine Formensprache, die
auffallen soll. Durch zahlreiche pavillonartige
Ergänzungen am alten Campusareal des MIT
sollte hier nach dem zweiten Weltkrieg der
elitäre Status der Universität betont werden
und so ein gewisser Kontrast zur umgeben-
den Stadt entstehen.10 Nachfolgende Seiten
zeigen den Bezug des MITs zu Harvard und
geben einen Überblick über die Grundele-
mente des MIT-Campus.



Abb. 007: Verortung Harvard University und Massachusetts Institute of Technology in der Stadt Cambridge; M 1:20.000
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Abb. 010
Baker House, Studentenwohnheim

Abb. 012
Stratton Student Center, Lernräume für Studierende

Abb. 013
Ray and Maria Stata Center, Institute, Labore, Ausstellung

Abb. 016
MIT Media Lab, Forschungseinrichtung, Labore

Abb. 014; Abb. 015
MIT Chapel, Kapelle; Green Building, Forschungseinrichtung

Abb. 008
Maclaurin Buildings, Institute und Vortragsräume
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Abb. 009
Simmons Hall, Studentenwohnheim

Abb. 011
Kresge Auditorium, Audimax
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Abb. 018: University of California, Berkeley

Wie die amerikanische Stadt Cambridge mit
ihren Universitäten Harvard und MIT zeigt,
haben Hochschulcampusse erheblichen
Einfluss auf die Umgebung und können mit-
unter verantwortlich für die Gründung einer
ganzen Stadt sein. Im Werk „Campus and
the City“ wirft der niederländische Architekt
Kees Christiaanse dazu die offene Frage auf,
ob man Universitäten überhaupt noch planen
soll oder es der Hochschule nur erlauben soll,
die Stadt mit ihren bestehenden Strukturen
zu transformieren.11Demnach würde sich au-
tomatisch eine Nachbarschaft der Hochschu-
le ergeben, ist dies jedoch gewollt?

Fakt ist, Campusse beleben das unmittelba-
re Umfeld - Büros siedeln sich z.B. nahe der
Forschungszentren der Hochschulen an und
Betriebe orientieren sich an ihr Zielpublikum,
nämlich an die Studierenden und Lehrenden.
Hochschulkomplexe an präsenten Orten der
Stadt, beispielsweise nahe des historischen
Zentrums, können demnach das Stadtleben
mehr beeinflussen als Universitäten an der
Stadtgrenze oder außerhalb der Stadt. Dabei
gilt grundsätzlich, je repräsentativer und ein-
ladender die Campusse gestaltet sind, desto
mehr Menschen werden in das Hochschula-

Symbiose zwischen Stadt und Campus

real hereingezogen.12 Gute Referenzen dafür
sind neben den bisher erwähnten privaten
Universitäten Harvard, MIT und Princeton
der staatliche Campus der University of Ca-
lifornia, kurz UC in Berkeley. Dabei sind die
studentischen Wohnheime und Freizeitein-
richtungen wie z.B. das zur Universität gehö-
rende Football-Stadion quasi wie ein Ring um
das Kernareal des Campus angeordnet, wo
sich die Institute und andere campusinterne
Nutzungen befinden.13 Durch diese vorgela-
gerte Zone, die zwar der Universität gehört
aber nicht direkt in den Campus eingebun-
den ist, stellt sich ein beinahe schwellenloser
Übergang zwischen Stadt und Campus ein.

Im Rahmen eines Symposiums an der ETH
Zürich aus dem Jahr 2006 meinten die bei-
den amerikanischen Campusplaner Janne
Corneil and Philip Parsons, dass ‚die Grenze
zwischen der Universität und der Stadt porö-
ser oder, noch besser, nicht vorhanden sein
soll.‘14 Durch Etablierung dieser, dem Cam-
pus vorgelagerten Schwellenräume kommt
man diesem Gedanken schon deutlich näher,
da zwischen Stadtleben und Campusleben
noch die zuvorbeschriebene Übergangszo-
ne als zusätzlicher Layer eingefügt wird. Es

11 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.50)
12 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.52)

13 Vgl. Der Campus - zur Zukunft deutscher Hochschulräu-
me im internationalen Vergleich; Elbe,Wilhelm; 2004 (S.40)
14 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.115)



2524

nicht beeinflussbar > >

Lage des Campus in der
Stadt

mäßig beeinflussbar

Beziehungen der Gebäude
im Campus zueinander

gut beeinflussbar

Einzelgebäude des
Campus (Nutzungen)

stellen sich unterschiedliche Grade an Öffent-
lichkeiten ein, die besonders für zukünftige
Campusentwicklungen von Bedeutung sein
können, wenn es darum geht, den Campus
öffentlicher zu machen.

Neben dem Standort der Universität in der
Stadt nehmen auch die Lage der Gebäude
zueinander bzw. die Dichte erheblichen Ein-
fluss auf die Außenwirkung des Campus.
Ein zentraler Platz, ähnlich einer Agora, kann
dabei nicht nur für campusinterne Veranstal-
tungen genutzt werden, sondern auch als ein
Ort für die Öffentlichkeit angelegt werden,
wie z.B. beim Harvard Yard. Durch die kon-
zentrierte Anordnung der Bildungsbauten,
die auch meist eine ähnliche Formensprache
aufweisen, stellt sich am Campusareal eine
Identität ein, die stellvertretend für die ganze
Universität mit all ihren Angehörigen steht.15

Ein treffendes Beispiel dazu wäre das histo-
risch gewachsene Cambridge in England, bei
dem die Gebäude fast schon klösterlich mit-
einander agieren.16

Und nicht zuletzt sind die Campusbauten
selbst und deren individuellen Nutzungen
ausschlaggebend für den Einbezug der Um-

gebung. Während manche Gebäude wie
etwa Forschungseinrichtungen zwar weni-
ger stark öffentlich angelegt werden können
bzw. es mitunter auch gar nicht gewollt ist,
eignen sich manche Bereiche der Universität,
wie z.B. das Audimax umso besser, um die
Stadt in den Campus zu holen. In den Hörsä-
len können so beispielsweise auch Vorträge
oder Veranstaltungen der Stadt stattfinden,
und das ohne großem Mehraufwand. Wei-
teres Potenzial sehe ich in Universitätsbib-
liotheken. Neben einer Lernstätte für Studie-
rende kann daraus auch eine Art Treffpunkt
mit Außenstehenden entstehen. Eine ge-
wisse Flexibilität wird dabei vorausgesetzt.
Cafes und Bars am Campusgelände wirken
ebenfalls wie ein Magnet für Passanten. Da-
bei könnte auch die Mensa der Öffentlichkeit
zugänglich gemacht werden, wo Studieren-
de neben Anwohnern oder Angestellten ihre
Pause verbringen können. Allerdings stellt
sich hier die Frage, ob so ein hoher Grad an
Transparenz am Campus wirklich gewünscht
ist und man wirklich eine derart große Öf-
fentlichkeitswirkung erreichen will.

Als die Yale University 1701 gegründet wur-
de, war die Antwort auf die Frage, wie auch

15 Vgl. Der Campus - zur Zukunft deutscher Hochschulräu-
me im internationalen Vergleich; Elbe,Wilhelm; 2004 (S.38)
16 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.45)

Abb. 019: Einflussebenen auf einen bestehenden Campus
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Mensa / Cafe / Lernen

Abb. 022: EPFL SwissTech Convention Center; Vorträge,
Veranstaltung

Abb. 020: Yale Beinecke Rare Book and Manuscript Library;
Bibliothek

Abb. 021: Yale Center for British Art; Museum, Ausstel-
lungsort

Abb. 023: EPFL Rolex Learning Center; Cafe, Bar, Lernbe-
reiche

17 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.115)
18 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S38)

19 Vgl. Der Campus - zur Zukunft deutscher Hochschulräu-

me im internationalen Vergleich; Elbe,Wilhelm; 2004 (S.40)
20 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.115-116)

schon bei zahlreichen anderen historisch ge-
wachsenen Universitäten, ein klares Nein.
Man wollte sich nicht mit der breiten Bevöl-
kerung mischen, sondern ideale Verhältnisse
für die Aneignung von Wissen schaffen.17

Dies war offenbar nur möglich, in dem man
die unteren Bildungsschichten vom univer-
sitären Wissen fernhielt. „Each college or
university is an urban unit in itself, a small
or large city. [...] The American university is
a world in itself.“18 meinte Le Corbusier zur
Campusentwicklung in Amerika.

In diesem Sinne könnte man meinen, dass
eine Symbiose nicht funktioniert hat und der
Universitätscampus ein Fremdkörper in der
Stadt bleibt. Doch ganz richtig ist dies nicht,
denn bei Campussen in der Innenstadt be-
stand jedoch immer aufgrund der zentralen
Lage ein gewisser Bezug zur Stadt19, Stich-
wort Harvard und Cambridge. Durch deren
Entwicklungen breiteten sich diese Univer-
sitäten immer mehr aus, bis schließlich der
Platz am ursprünglichen Campusareal nicht
mehr ausreichte. Institute wurden im städti-
schen Umfeld der Universität neu errichtet,
in bestehende Strukturen eingemietet oder
man entschied sich gar dazu, neue Campus-

erweiterungen auf der grünenWiese vor der
Stadtgrenze zu planen. Über die Jahrhunder-
te hin hat sich der Universitätscampus von
einem isolierten Ort des Wissens zu einem
Motor für die ganze Stadt entwickelt.

Beobachtet man die Campusentwicklungen
der letzten Jahrzehnte, fällt diese Trendum-
kehr immer stärker auf. Schlagworte wie Of-
fenheit und Integration sind bei der moder-
nen Campusplanung das Maß aller Dinge.
Wenn eine Verflechtung des Campus mit der
Stadt besteht, kann auch auf die Bedürfnisse
der Stadt mit ihren Bewohnern eingegangen
werden.20Die Lehre und die Forschung, aber
auch das internationale Ansehen profitiert
dadurch. Die Zukunfts- und Wettbewerbs-
fähigkeit des Campus im Zusammenspiel
mit der Stadt wird gewährleistet. Und das
ist wichtig, denn laut dem Buch ‚Architektur
des Wissens‘ wird ‚an den Universitäten die
Zukunft in einem wesentlichen Maße mitent-
schieden.‘21 Aus einer ‚Stadt desWissens‘ in
der eigentlich Stadt wird dadurch eine har-
monische Einheit. Dies ist ein Zeichen, dass
die Symbiose zwischen Stadt und Campus
gut funktioniert. Mit welchen Einrichtungen
können nun die Campusse urbaner werden?

21 Vgl. Architektur desWissens; Schübl; 2018 (S.11)
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Sinnbildlich dafür, wie Amerika mit dem Ein-
fluss der Öffentlichkeit auf den Campus um-
geht, habe ich als historisches Beispiel die
facettenreicheYale University untersucht, die
mit zahlreichen öffentlichen Einrichtungen
am Campus punktet und neben den bereits
erwähnten Universitäten Princeton und Har-
vard ebenfalls zur renommierten Ivy League
zählt.22

Yale wurde 1701 als private Universität im
Zentrum New Havens gegründet, einer Stadt
mit heute gerade mal 130.000 Einwohnern.
Fast ein Zehntel davon sind Studierende, die
in New Haven und dessen Peripherie leben.
Der Einfluss der Universität ist heute nicht
mehr zu leugnen - so stark hat sich die Uni-
versität über die Jahrhunderte hin in der
Stadt ausgebreitet. Mittlerweile über drei
Kilometer lang ist der Yale Campus und liegt
nahe des historischen Zentrums. Durch die-
se lineare Ausrichtung des Campus könnte
man meinen, dass die Universität die Stadt
in zwei Teile schneidet. Dies ist jedoch nicht
der Fall, da das Stadtraster und der Straßen-
verlauf im Campus weitergeführt wird und
sich kein abgeschlossenes Campusareal er-
gibt. Im Bereich des Central Campus wurden

22 Vgl. https://www.college-contact.com/usa/ivy-league

(Zugriff: 19.10.2021)

23 Vgl. https://facilities.yale.edu/sites/default/files/files/De-
sign%20Standards/YALEFRMW.pdf (Zugriff: 19.10.2021)

einige Straßen in Fußgängerzonen umfunkti-
oniert. Südlich davon befindet sich das Me-
dical Center und etwas außerhalb der Stadt
liegen die Yale Athletic Fields, die als Sport-
campus angelegt sind und wo sich auch das
Sportstadion der Universität befindet. Die
drei Campusse der Yale University sind nicht
direkt miteinander verbunden - die Vernet-
zung entsteht über die Stadt, die dabei wich-
tige Anknüpfungspunkte liefert. Insgesamt
gehören 340 Gebäude zur Universität. In
diesen campusinternen Einrichtungen haben
sich auch teilweise universitätsfremde Bü-
ros eingemietet, was zu einer zusätzlichen
Durchmischung und Belebung der Stadt
führt. Durch die Studierenden, die dadurch in
die Stadt gezogen werden, profitieren auch
die umliegenden Einkaufspassagen, Restau-
rants, Cafes und Gallerien. Viele Bereiche,
wo der Campus endet und die Stadt beginnt,
sind sehr porös angelegt und, wie es im ‚Yale
University Framework for Campus Planning‘
heißt, soll auf dieses Zusammenspiel mit der
Stadt in der Zukunft vermehrt eingegangen
werden.23

Für diese Schnittstellen mit der Stadt sind
auch die zahlreichen universitären Einrichtun-

Abb. 024: Campus der Yale University nahe des historischen Zentrums von New Haven
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Abb. 025: Yale University Art Gallery; Kunstmuseum, Lernort

gen für Kunst und Kultur verantwortlich, die
der Öffentlichkeit zugänglich sind. Nicht nur
Bewohner der Stadt New Haven, sondern
auch zahlreiche Besucher aus aller Welt wer-
den durch diese beeindruckenden Sammlun-
gen der Universität angelockt - insgesamt
sind es etwa 550.000 Besucher pro Jahr.24

Neben der Yale University Art Gallery, die als
das älteste Kunstmuseum einer Universität
gilt, gibt es auch zahlreiche neuere Ausstel-
lungsorte, die allesamt zu Tourismusmag-
neten für Yale als auch für die sonst recht
unscheinbare Stadt New Haven mit dessen
Peripherie zählen.

Die Art Gallery der Yale University nahm ih-
ren Ursprung im Jahr 1832, als zahlreiche
Werke der Universität gespendet wurden.
Um diese der Öffentlichkeit zugänglich zu
machen, beschloss Yale eine Galerie zu er-
richten. Aufgrund des raschen Zuwachses
übersiedelte Yales Kunstsammlung mehr-
mals bis 1953 das derzeitige Hauptgebäu-
de der Yale University Art Gallery von Louis
Kahn errichtet wurde. Über mehrere Stand-
orte sind die heute mittlerweile 250.000
Kunstwerke verteilt, wodurch eine Art Netz-
werk für Kunstschaffende- und interessierte

entsteht. Angefangen von antiker Kunst und
Skulpturen über afrikanischer, asiatischer,
europäischer und amerikanischer Kunst bis
hin zu zeitgenössischen Werken und Photo-
graphien können in den Gallerien besichtigt
werden.25 Um ein praxisnahes Lernen zu er-
möglichen, finden hier einerseits Kurse der
Universität statt, andererseits werden den
Studierenden auch Ateliers vor Ort zur Ver-
fügung gestellt.26 Neben der Yale University
Art Gallery und dem Yale Center for British
Arts, einer weiteren Kunstsammlung, die ih-
ren Schwerpunkt auf britische Kunst gelegt
hat, gibt es die Yale School of Art Galleries
und die Yale School of Architecture Gallery.
Hier werden nicht nur Studierendenarbeiten
ausgestellt, sondern auch Diskurse mit der
Öffentlichkeit geführt.27

Weitere kulturelle Einrichtungen derYale Uni-
versity wären z.B. die Beinecke Rare Book
Library, wo auch historische Dokumente ge-
zeigt werden, und das Peabody Museum of
Natural History, das derzeit neben zusätzli-
chen Ausstellungsräumen und Forschungs-
einrichtungen auch mit Lehrräumen für die
Universität, ähnlich wie bei derYale Universi-
ty Art Gallery, erweitert wird.28

24 Vgl. https://facilities.yale.edu/sites/default/files/files/De-
sign%20Standards/YALEFRMW.pdf (Zugriff: 19.10.2021)
25 Vgl. https://artgallery.yale.edu/overview-and-highlights
(Zugriff: 19.10.2021)

26 Vgl. https://artgallery.yale.edu/education-overview/col-
leges-and-universities (Zugriff: 19.10.2021)
27 Vgl. https://www.architecture.yale.edu/exhibitions (Zu-
griff: 19.10.2021)
28 Vgl. https://peabodyevolved.yale.edu/the-plan/ (Zugriff:
19.10.2021)
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Von der amerikanischen Campusentwick-
lung möchte ich nun wieder nach Europa,
konkret nach Lausanne, das ungefähr gleich
groß wie New Haven ist, zurück kommen
und mit der École Polytechnique Fédérale de
Lausanne, kurz EPFL, auf ein modernes Bei-
spiel eingehen.

Blickt man auf die Entwicklung der EPFL,
fällt auf, dass die Hochschule in Lausanne
im internationalen Vergleich recht jung ist.
Nach Anfängen im Jahr 1853 wurde ihr erst
1968, gemeinsam mit der Partneruniversität
in Zürich, der Rang einer Eidgenössischen
Technischen Hochschule verliehen. Darauf-
hin entschied man sich, ein Universitätsclus-
ter bestehend aus der EPFL und der Univer-
sität Lausanne außerhalb der Stadt, die ca.
140.000 Einwohner aufweist, zu schaffen.
Im Laufe der folgenden Jahre erfuhr die
EPFL regen Zuwachs an Studierenden, die
auf sieben Departments aufgeteilt sind. Die
Zahl der Studentinnen und Studenten hat
sich dabei von anfänglich 1.400 (Stand 1969)
auf 10.686 (Stand 2017) fast verachtfacht.
Mit dem Innovation Park im Süden wurde
das Areal im Jahre 1991 nun auch mit Büros
und Start-ups direkt am Campus erweitert,

wodurch vor allem ein direkter Austausch mit
der Forschung entsteht. Öffentliche Institute
wie das Swiss Cancer Center und das Swiss
National Supercomputing Center haben sich
hier niedergelassen.29 Vor allem aber in den
2000er Jahren beschloss man den Bau wei-
terer öffentlicher Gebäude, die auch Interak-
tionen außerhalb der Universität zulassen
und die die Verbindung der Stadt mit dem
Campus fördern.30 Satellitencampusse be-
einflussen nämlich das Stadtleben aufgrund
der dezentralen Lage tendenziell weniger -
an der EPFL soll sich dies nun ändern.

„We invite the public into this space to con-
vey the message that working in science is
working for the advancement of society.“31,
meinte Patrick Aebischer, der damalige Prä-
sident der EPFL, zum Rolex Learning Center,
das als erster Bau von vielen für die zukünf-
tige Campusentwicklung richtungsweisend
war. Im Jahre 2010 wurde das Gebäude, das
aus der Feder des japanischen Architekturbü-
ros SANAA stammt, eröffnet und noch im sel-
ben Jahr erhielten Kazuyo Sejima und Ryue
Nishizawa, die Gründer des Büros, den Pritz-
ker-Preis. In der Begründung der Jury wurde
vor allem der fließende und offene Charakter

29 Vgl. Under One Roof - EPFL Artlab in Lausanne by Kengo
Kuma; Jodidio; 2018 (S.18-19)
30 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der
Zukunft; Fusi; 2019 (S.97)

31 Vgl. Under One Roof - EPFL Artlab in Lausanne by Kengo
Kuma; Jodidio; 2018 (S.31)

Abb. 026: Satellitencampus EPFL im Vordergrund, Lausanne im Hintergrund
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der Architektur betont, die oft in den Hin-
tergrund tritt, um den Menschen und ihren
Aktivitäten den Raum zu lassen. Die Grund-
idee der Architekten besteht dabei darin, das
Lernzentrum wie eine Parklandschaft anzule-
gen, wo Studierende aller Studienrichtungen
zusammenkommen können. Dabei werden
sie zu den Hauptakteuren im Gebäude und
definieren durch ihr Dasein den Raum. In-
nenwände sind dadurch nicht nötig und wer-
den auf ein Minimum reduziert. Durch den
Entfall dieser Wände soll die interdisziplinä-
re Kommunikation erleichtert werden und
ein Gefühl der Offenheit zwischen den un-
terschiedlichen Nutzungen entstehen. Das
Raumprogramm sieht neben Arbeitsplätzen
für Studierende auch Büroflächen für die
Universität, ein Amphitheater bzw. Vortrags-
saal, ein Cafe, eine Bar und ein Restaurant
vor.32 Aufgrund der großen Nutzungsvielfalt
im Learning Center werden auch Bewohner
der Stadt und Touristen angezogen, was zu
einem weiteren Austausch unter anderem
mit der Stadt Lausanne führt. Die physische
Grenze zwischen Außen- und Innenraum
wird durch eine durchgehende Glasfassade
transparent gehalten, was dazu führt, dass
Passanten das Gebäude fast schwellenlos

betreten können.Dies könnte aber auch sinn-
bildlich für die Transparenz in der Forschung
und Ausbildung stehen. Die ikonenhafte Ar-
chitektur des Rolex Learning Centers hatte
dabei auch Einfluss auf die weitere Entwick-
lung der Bauten am Campus. ImWesten da-
von entstand mit dem Place Cosandey eine
Agora, die mit einer Tribüne ausgestattet ist
und für öffentliche, aber auch campusinterne
Veranstaltungen im Freien konzipiert ist.33 Im
Norden des Campus wurde im Jahre 2014
das SwissTech Convention Center geschaf-
fen. Es bildet eine Schnittstelle mit der Öf-
fentlichkeit, da hier dem Wissensaustausch
eine internationale Bühne geboten wird -
und das direkt am EPFL Campus.34

Die neueste Erweiterung ist das ArtLab, das
den Place Cosandey im Westen begrenzt
und vom renommierten japanischen Archi-
tekten Kengo Kuma ebenfalls quasi als Iko-
ne entworfen wurde. „Under One Roof“,
wie das Projekt ursprünglich heißt, fasst drei
eigenständige Pavillons unter einem Dach
zusammen. Der erste Pavillon im Norden,
nahe des Haupteingangs vom älteren Teil
des Campus, dient in erster Linie als eine Art
Besucherzentrum, wo neben allgemeinen In-

32 Vgl. Under One Roof - EPFL Artlab in Lausanne by Kengo
Kuma; Jodidio; 2018 (S.30-31)

33 Vgl. Under One Roof - EPFL Artlab in Lausanne by Kengo

Kuma; Jodidio; 2018 (S.25)
34 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der
Zukunft; Fusi; 2019 (S.99)

Abb. 027: Rolex Learning Center als „Stadt“; Nutzungsschema
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„Maybe the space only appears with people. It is just a nondescript (area),
but if people meet or start to do something, the space appears.“

Kazuyo Sejima (SANAA) über das Rolex Learning Center
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formationen zur Universität auch der Stand
der Forschung präsentiert wird. Der größte
Pavillon, jener in der Mitte, ist temporären
Kunstausstellungen vorbehalten. Den Ab-
schluss des über 230m langen Gebäudes
bildet der südlichste Pavillon, der ein Cafe
und Räumlichkeiten für das regionale Mon-
treux Jazzfestival beinhaltet. Obwohl die
Pavillons alle baulich voneinander getrennt
sind, entsteht durch das über alle Gebäude-
teile gezogene Dach der Eindruck einer Zu-
sammengehörigkeit. Diese Idee von Kengo
Kuma harmoniert gut mit der eigentlichen
Hauptaufgabe des ArtLabs, nämlich der Ver-
bindung von Kunst und Technik. Da dieses
Gebäude der Öffentlichkeit vorbehalten ist,
werden dadurch zahlreiche Interessierte auf
das Campusareal gelockt, die dort in den Re-
search Labs die neuesten Arbeiten der EPFL
besichtigen können.35

Nachdem ich die EPFL selbst besichtigt
habe, möchte ich abschließend meine per-
sönliche Erfahrung dazu kundtun: „Die
EPFL zeigt meiner Meinung nach sehr gut,
welchen Einfluss gute Architektur auf die
Arbeitsatmosphäre haben kann. Mit den
neuesten baulichen Eingriffen wurde ein we-

sentlicher Beitrag für die zukünftige Entwick-
lung des Campus geschaffen. Die außer-
städtische Lage sehe ich weder als Nachteil
oder Hindernis für die Campusplanung an
- im Gegenteil. Aufgrund des beschränkten
Platzangebots in der Innenstadt Lausannes
wäre eine derarte Erweiterung nicht möglich
gewesen wäre. Aus eigener Erfahrung kann
ich sagen, dass die EPFL gut in das Umfeld
integriert ist und man nicht mehr von einer
Insellösung auf der grünen Wiese sprechen
kann. Forschungseinrichtungen und andere
Ausbildungsstätten haben sich um die EPFL
angesiedelt, aber auch zahlreiche Wohnbau-
ten sind entstanden. Die Anbindung mit der
Stadt ist sehr gut - innerhalb von zehn Minu-
ten kann die Universität vom Zentrum Laus-
annes über die einzige U-Bahn der Schweiz
erreicht werden. Der Campus ist aber auch
gut fußläufig entlang des Genfer Sees zu er-
reichen. Dabei fällt einerseits besonders die
prominente Lage am See auf, andererseits
wird durch das auffällige Rolex Learning Cen-
ter, das hierbei sozusagen eine Art Eingangs-
situation bildet, das Interesse geweckt, den
Campus zu betreten.“Welche Zukunftspläne
andere Universitäten haben, wird im nächs-
ten Kapitel analysiert und verglichen.

35 Vgl. Under One Roof - EPFL Artlab in Lausanne by Kengo
Kuma; Jodidio; 2018 (S.91)

Abb. 030: Hauptgebäude; ArkadenAbb. 028: Place Cosandey; Agora

Abb. 029: Rolex Learning Center; Cafe, Bar, Lernbereiche Abb. 031: ArtLab; Ausstellungsort, Cafe
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Columbia University

IIT

Internationale Hochschulentwicklungen im Vergleich

TU Delft

Universität Hamburg

WUWien

ETH Zürich

KIT

Abb. 032: Verortung der erwähnten amerikanischen und europäischen Campusse

Amerika:

1754: Columbia University, NewYork
1940: IIT Chicago

Europa:

1825: KIT, Karlsruhe
1842: TU Delft
1855: ETH Zürich
1898:WUWien
1919: Universität Hamburg
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Die Universität Hamburg wurde im Jahre
1919 gegründet und erfuhr im Laufe ihrer
Entwicklung großen Zuwachs. Mittlerwei-
le zählt sie zur größten Universität Nord-
deutschlands. Über 40.000 Studierende sind
auf fünf Campusse in der Stadt verteilt, die
eine Fläche von über 650.000 m² einnehmen
und allesamt in engen Kontakt zur Stadt ste-
hen. Derzeit sind es 189 Gebäude, die zur
Universität gehören oder wo sie sich einge-
mietet hat. In den nächsten Jahren soll sie
mit weiteren baulichen Eingriffen erweitert
werden. Dabei wurde entschieden, die be-
stehenden Campusse derart auszubauen
und aufzuwerten, sodass es nicht notwendig
ist, einen neuen Campus womöglich außer-
halb der Stadt zu schaffen.36

Der Hauptstandort der Universität ist der
Campus Von-Melle-Park in unmittelbarer
Nähe zum historischen Zentrum der Stadt.
Mittelpunkt des Areals ist ein freier Platz, der
sogenannte „Denkraum“, der von Instituts-
gebäuden umgeben ist. Hier befindet sich
auch der Philosophenturm, der aufgrund sei-
ner Höhe als Landmark des Campus wahr-
genommen wird. Durchlässigkeit zur Stadt
wird derzeit über öffentliche Erdgeschosszo-

36 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der
Zukunft; Fusi; 2019 (S.18-19)
37 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der
Zukunft; Fusi; 2019 (S.31-37)

38 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der
Zukunft; Fusi; 2019 (S.35)
39 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der
Zukunft; Fusi; 2019 (S.172)

nen gewährleistet. Dieser Austausch mit der
Stadt soll nun intensiviert werden. Zukünfti-
ge Campusplanungen sehen hier beispiels-
weise den Bau eines Ausstellungsgebäudes
für die universitäre Gipsabgusssammlung
und das Anlegen einer Kulturpassage vor.37

Durch diese ‚kulturelle und gastronomische
Nutzungsmischung‘ soll ein ‚wichtiges Schar-
nier zwischen Universität und Stadtraum‘ so-
wohl auf räumlicher als auch auf funktionaler
Ebene geschaffen werden, wie es im Werk
„Multiple Campus“ von Paolo Fusi, einem
Professor für Städtebau an der HafenCity
Universität Hamburg, heißt.38

Aber auch für die anderen Campusse sind
Erweiterungen geplant. Der sogenannte
MIN-Campus Bundesstraße soll mit einem
öffentlichen Forum ausgestattet werden, die
Forschungsbereiche des naturwissenschaft-
lichen Campus Klein Flotbek sollen für die
Stadt transparenter werden, die Science City
Bahrenfeld soll präsenter und intensiver mit
der Stadt interagieren können und das Uni-
versitätsklinikum Hamburg-Eppendorf soll
die einzelnen, derzeit auf Pavillons aufgeteil-
ten Einrichtungen in einem zentralen Haupt-
gebäude vereinen.39

Im Gegensatz zur Universität Hamburg hat
sich die Wirtschaftsuniversität Wien bereits
für die Zukunft gerüstet. Als sogenannte
k.k. Exportakademie im Jahre 1898 gegrün-
det, wurde die Hochschule stetig erweitert
und übersiedelte bereits mehrmals. Im Jah-
re 2013 zog die mittlerweile größte Wirt-
schaftsuniversität Europas von ihrem vorigen
Standort in der Althanstraße im 9. Wiener
Gemeindebezirk in den neuen, 70.000 m²
großen Campus hinter der Messe Wien in
der Nähe des Praters im 2. Wiener Gemein-
debezirk. Der Campus ist aus einem EU-wei-
ten Wettbewerb entsprungen - das Ergebnis
war ein offenes, parkähnliches Ensemble an
zusammengehörenden Gebäuden, die das
gesamte Nutzungsprogramm der ca. 22.000
Studierenden an einem Standort bündelt.
Neben den universitären Einrichtungen, die
alle von unterschiedlichen Architekturbüros
in ikonenhafter Manier geplant wurden und
keinen Bezug zur Umgebung nehmen, wur-
den am Campus auch Geschäfte, Cafes, ein
Restaurant, ein Sportzentrum und ein Kinder-
garten vorgesehen.40

Identitätsstiftendes Element des neuen Are-
als ist das Library & Learning Center von Zaha

40 Vgl. Der Campus der Wirtschaftsuniversität Wien: Stadt,
Architektur, Nutzer; Boeckl; 2014 (S.10-21)
41 Vgl. Der Campus der Wirtschaftsuniversität Wien: Stadt,
Architektur, Nutzer; Boeckl; 2014 (S.44)

42 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der
Zukunft; Fusi; 2019 (S.103)

Hadid Architects, das einerseits aufgrund
seiner parametrischen Architektur und auch
wegen seiner Lage auffällt, da es mittig und
quer zu den anderen Gebäuden angeordnet
ist. Die Auskragung in den beiden obersten
Geschossen, die Lernräume beinhaltet, bil-
det einen Vorplatz mit einer Bühne für öffent-
liche Veranstaltungen und ist Richtung Prater
und der Innenstadt ausgerichtet.41

DasTeaching Center daneben ist als Hörsaal-
zentrum konzipiert, das vor allem in den unte-
ren Geschossen den Studierenden auch viel
Platz zum Lernen bietet. Dieser Kontrast zwi-
schen Lehren und Lernen zeichnet sich auch
an der Formensprache ab. Während Hörsäle
den massiven Charakter des Gebäudes be-
tonen, weisen Glasflächen auf Lernzonen da-
hinter hin. Dadurch wird bereits von außen
gezeigt, welche Bereiche privat und welche
öffentlich sind. Auch die weiteren, recht frei
angeordneten Gebäude wie die Institute und
Studierendenwohnheime tragen zu einer
angenehmen Lernatmosphäre, was ich aus
eigener Erfahrung nur bestätigen kann. In
Zusammenspiel mit den Freiflächen, die prä-
zise ausformuliert wurden, ist es gelungen,
ein Campusfeeling zu schaffen.42

Abb. 034:WUWien; neuer Campus im PraterAbb. 033: Universität Hamburg; Campus Von-Melle-Park

Ausbau im historischen Zentrum Umzug an neuen Standort
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Im historischen Zentrum von Zürich befindet
sich das Hauptgebäude der ETH, die 1855 als
Polytechnikum gegründet wurde. Gemein-
sam mit der benachbarten Universität Zürich
und dem Universitätsspital, die beide bereits
1833 an unterschiedlichen Standorten ge-
gründet wurden, bildeten sie im Jahre 1914
einen heute international hochangesehenen
Universitätscluster, das in engem Austausch
mit der Stadt steht. Aufgrund der erhöhten
Lage am Fuße des Zürichbergs kann man
definitv von einem elitären Standort mit ei-
ner verkehrstechnisch optimalen Anbindung
sprechen. Aus eigener Erfahrung kann ich
bestätigen, dass es tatsächlich so wirkt, als
würde der Campus mit der vorgelagerten
Polyterrasse über Zürichs Altstadt thronen.43

Besonders in den letzten zehn Jahren wur-
den die Zukunftspläne betreffend des Hoch-
schulgebiets konkretisiert und es wurde
beschlossen, dass alle Neubauten Bezug
zum historischen, dicht bebauten Stadtge-
biet nehmen sollen. Das größte Projekt stellt
dabei das geplante Forum der Universität
Zürich dar. Das renommierte Basler Archi-
tekturbüro Herzog & de Meuron wurde dazu
beauftragt, einen ‚Ort der engen Verwebung

43 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der

Zukunft; Fusi; 2019 (S.117)
44 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der
Zukunft; Fusi; 2019 (S.119)

45 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der

Zukunft; Fusi; 2019 (S.119)
46 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.234)
47 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der
Zukunft; Fusi; 2019 (S.109-111)

von Forschung und Lehre‘44 zu schaffen. Der
Einbezug mit der Stadt ist dabei besonders
wichtig. NebenWeiterbildungsmöglichkeiten
für die Bewohner der Stadt soll der öffentli-
che Charakter mit Restaurants und Cafes, so-
wie mit Geschäften und Sporteinrichtungen
zusätzlich verstärkt werden. Kern des Gebäu-
des ist das Forum im überdachten Innenhof.
Die Fertigstellung ist für 2027 vorgesehen.45

Parallel zum Hochschulzentrum entwickelte
sich aufgrund der beengten innerstädtischen
Lage und des enormen Zuwachses in den
1960er-Jahren ein neuer Campus der ETH
recht abseits der Stadt am Hönggerberg.46

Seit 2016 entstehen zufolge eines Master-
plans Entwicklungen, um den Campus ur-
baner zu gestalten und mehr in die Stadt zu
integrieren. Dies soll unter anderem durch
einen öffentlichen Boulevard mit Cafes, Ge-
schäften und Ausstellungen gelingen. Die
Verkehrsanbindung mit dem Zentrum soll
verbessert werden und eine umlaufende
Ringstraße geplant werden, wodurch sich
der Charakter eines Stadtquartiers einstellen
soll. Neben den Forschungseinrichtungen
sollen hier auchWohnheime für Studierende
bis 2040 entstehen.47

Ähnlich stark wie Harvard und das MIT die
Stadt Cambridge prägen, ist dies auch in Delft
der Fall. Während die niederländische Stadt,
die zwischen Rotterdam und Den Haag liegt
und auch als „Stadt des Wissens“ bezeich-
net wird, an die 100.000 Einwohner hat, gibt
es an der Universität mehr als 23.000 Stu-
dierende. Die TU Delft gilt demnach als die
größte und einflussreichste technische Uni-
versität in den Niederlanden. Gleichzeitig ist
sie mit einem Gründungsjahr von 1842 auch
eine der ältesten technischen Hochschulen
und hat ihre Wurzeln im historischen Zent-
rum. Aufgrund der begrenzten Erweiterungs-
möglichkeiten in der Innenstadt Delfts wird
die Universität seit den 1960er-Jahren Rich-
tung der Stadtgrenze im Süden erweitert.48

Der Campus lässt sich grundsätzlich in ein
Nord-, Mittel- und Südareal aufteilen. Wäh-
rend der Norden als Verbindungsglied zum
Stadtzentrum agiert, bildet der Mittel- und
Südteil zusammen eine großzügig angelegte
Forschungs- und Lernlandschaft, die den Na-
men Technopolis trägt. Dieser 1.200.000 m²
große Universitätspark wurde vom in Delft
ansässigen, renommierten Architekturbüro
Mecanoo geplant und sieht eine lineare Aus-

48 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.238)
49 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.240-241)

50 Vgl. https://www.baunetz.de/meldungen/Meldungen_
Bakema-Gebaeude_in_Delft_zerstoert_207796.html (Zu-
griff: 19.10.2021)
51 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.241)

richtung entlang eines zentralen Boulevards,
dem sogenannten ‚Strip‘, vor. Diese Kernzo-
ne des Campus beinhaltet alle öffentlichwirk-
samen Bauten wie beispielsweise das Audi-
max, die Hauptbibliothek, aber auch kulturelle
und sportliche Einrichtungen. Als Versamm-
lungs- und Begegnungsorte dienen die so-
genannten Server, die Ausstellungsflächen,
Labore und Cafes beinhalten und aufgrund
ihrer streng geometrischen Formensprache
auffallen. Auch die einzelnen Fakultäten be-
finden sich dicht beisammen in dieser Zone
und stehen dadurch in enger Verbindung
zueinander.49 2008 ist hier die Architektur-
fakultät, die durch die hohe Qualität der Ar-
chitekturausbildung international bekannt ist
und in aktuellen Rankings den zweiten Platz
hinter dem MIT einnimmt, vollständig abge-
brannt50 und zog deshalb in ein bestehendes
Areal im Norden von Technopolis. Öffentlich-
keitsfernere Gebäude wie Forschungsabtei-
lungen und Labore der Universität befinden
sich hingegen hinter den vorher erwähnten
Einrichtungen. Sie sind mitunter ein Grund,
warum sich über die Jahre hin zahlreiche For-
schungsunternehmen in Delft in der Nähe
des Campus angesiedelt haben und den Ort
maßgeblich geprägt haben.51

Abb. 036: TU Delft; TechnopolisAbb. 035: ETH Zürich; Campus Hönggerberg

Ringförmige Anordnung des Campus Lineare Anordnung des Campus
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Die renommierte Columbia University würde
1754 im Herzen New Yorks gegründet und
fügt sich nahtlos in das strenge Stadtraster
im mittlerweile stark bebauten Manhattan
ein. Die Universität ist heute auf unterschied-
liche Standorte aufgeteilt, deren Kapazitäten
ziemlich ausgeschöpft sind - eine Nachver-
dichtung ist aufgrund des fehlenden Raumes
am Hauptcampus in Manhattan nur sehr
schwer möglich. Daher entschied man sich
für einen neuen Universitätscampus nördlich
des Hauptcampus im Stadtteil Manhattan-
ville. Das dort gelegene Industrieviertel soll
durch die neue Campusentwicklung massiv
aufgewertet werden. Geplant ist ein fast sie-
ben Hektar großes, offenes Areal, das zwar
auf die bestehende Blockstruktur zurück-
greift, aber im Gegensatz zum Hauptcampus
in engem Austausch mit der Stadt steht. Ge-
mäß dem Masterplan von SOM und Renzo
Piano soll dies durch öffentliche Erdgeschoss
-zonen für Veranstaltungen, Ausstellungen
und Gastronomie, durchgängigen Verbindun-
gen, die Bezug zur Umgebung nehmen und
durch einen zentralen Platz gelingen. ‚Extro-
vertiert vor introvertiert‘ ist hier die Devise.
Gebäude wie ein University Forum soll die-
sen Gedanken zusätzlich unterstützen.52

Ähnlich wie bei der Columbia University wird
beim lllinois Institute of Technology, kurz IIT,
das städtische Raster von Chicago deutlich
spürbar. Allerdings wurde beim IIT, das etwa
200 Jahre später entstanden ist, anders da-
mit umgegangen. Statt Blockrandbebauun-
gen sieht der Masterplan von Ludwig Mies
van der Rohe freistehende Pavillons vor.
Das 485.000 m² große Campusareal weist
zudem einen hohes Maß an großzügigen
Grünflächen auf, welche nur möglich waren,
in dem die Bebauung des bis dahin stark be-
bauten Stadtteils abgerissen wurde.53 Der
Haupteingang erfolgt über eine Art Torsitua-
tion entlang einer Symmetrieachse, der an-
schließend auf einen zentralen Platz führt.
Dieser Rhythmus an abwechselnd vor- und
rückspringenden Gebäuden zieht sich über
den gesamten Campus durch und diese
nehmen immer Bezug auf das Rastermaß
von Mies. Er war nämlich der Auffassung,
der Campus sollte eine Einheit bilden. Dies
zeigt sich gut an den Gebäuden, die ebenfalls
von ihm entworfen wurden und dieses Maß
aufweisen. Bekanntestes Gebäude ist die
Crown Hall, die früher die Architekturfakultät
beinhaltet hat. Heute wird der Universal Spa-
ce für temporäre Veranstaltungen genutzt.54

52 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der
Zukunft; Fusi; 2019 (S.89-91)

53 Vgl. Multiple Campus - Szenarien für die Universität der
Zukunft; Fusi; 2019 (S.93-95)
54 Vgl. Mies van der Rohe: Das gebauteWerk; Krohn; 2014
(S.104)

Eine gute Vergleichbarkeit mit der TU Wien
liefert das Karlsruher Institut für Technologie,
kurz KIT, das zehn Jahre nach der TU im Jah-
re 1825 ebenfalls als sogenanntes Polytech-
nikum gegründet wurde. Im Werk „Campus
and the City“ heißt es, dass die Universität
Karlsruhe, wie sie damals bezeichnet wurde,
stark von derTUWien beeinflusst wurde. Die
Hochschule fügt sich in das historische Zent-
rum der Stadt ein, ohne Grenzen zu schaffen.
Dadurch sind öffentliche Gebäude wie Ge-
schäfte oder Restaurants am Campus nicht
notwendig, da auf die vorhandene städtische
Infrastruktur zurückgegriffen werden kann.
Die bestehende, rasterbasierte Blockrandbe-
bauung wird nicht weiterverfolgt. Am Cam-
pus herrschen hingegen vorwiegend recht
freie Bebauungsstrukturen vor, die auch viel
Grün zulassen und Cluster bilden. Offene
Plätze, sowie das zentrale Forum dienen der
Orientierung am Campus. Besonders in den
letzten Jahren hat die Universität im Bereich
der Forschung ziemlich aufgerüstet, um ih-
rem ursprünglichen Motto „Innovation durch
Tradition“ gerecht zu werden. Erst 2006 ist
das Karlsruher Institut für Technologie ent-
standen, als sich die Universität mit dem For-
schungszentrum Karlsruhe fusioniert hat.55

Als abschließender Vergleich möchte ich
noch vollständigkeitshalber kurz auf drei aus-
gewählte Unternehmenscampusse einge-
hen, die im Bereich der Campusplanung auf
unterschiedliche Ansätze setzen.

Das traditionsbewusste Unternehmen Be-
netton legt großenWert auf die Erhaltung der
regionalen Geschichte. Diese Ideologie hat
dazu geführt, dass alterwürdige Gebäude-
ensembles restauriert wurden und den heu-
tigen Firmencampus in Treviso bilden. Als
Zentrum zählt die Denkfabrik ‚Fabrica‘, die
vonTadao Ando geplant wurde.56

Beim introvertierten Novartis Campus bezog
man sich indes auf einen strengen Raster,
auf dem unterschiedlichste Bürogebäude
und Forschungseinrichtungen dicht aneinan-
der stehen. Dadurch soll die Kommunikation
untereinander verbessert werden.57

Nur wenige Kilometer entfernt befindet sich
derVitra Campus, der von freistehenden, iko-
nenhaften Pavillons geprägt ist. Die zahlrei-
chen öffentlichen Gebäude wie das Vitra De-
sign Museum von Frank Gehry wirken dabei
wie Tourismusmagneten.58

55 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.200-202)

56 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.294-295)
57 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.315-317)
58 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.300)

Überblick unterschiedlicher
Hochschulcampusse

Überblick unterschiedlicher
Forschungscampusse



4746

Abb. 037: Amerikanischer Campus | Columbia University; NewYork; Gründung: 1754; M 1:5.000 Abb. 038: Amerikanischer Campus | Illinois Institute of Technology; Chicago; Gründung: 1940; M 1:5.000

universitätszugehörige Einrichtungen (Lehre, Forschung,Wohnen)
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Abb. 039: Europäischer Campus | University of Cambridge; Cambridge (UK); Gründung: 1209; M 1:5.000 Abb. 040: Europäischer Campus |Wirtschaftsuniversität; Wien; Gründung: 1898, Umzug in neues Areal: 2013; M 1:5.000

universitätszugehörige Einrichtungen (Lehre, Forschung,Wohnen)

0 m 100 m 0 m 100 m
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PrincetonPrinceton 8.623 2.428.000

21.656 2.880.000University of CambridgeUniversity of Cambridge

22.947 910.000HarvardHarvard

11.376 680.000MITMIT

41.910 1.485.000UC BerkelyUC Berkely

12.385 1.100.000YaleYale

10.686 550.000EPFLEPFL

42.106 650.000Universität HamburgUniversität Hamburg

21.766 70.000WUWienWUWien

12,705 320.000ETH ZürichETH Zürich

13.711 1.200.000TU DelftTU Delft

32.429 146.000Columbia UniversityColumbia University

7.792 485.000IITIIT

24.381 670.000KITKIT

26.529 65.000TUWien TUWien

Anzahl der Studierenden

Für die Statistik der Vergleichbarkeit mit der TUWien wurden bisher beschriebene Universitätscampusse und ihre Stu-
dierendenzahlen verwendet. Im nächsten Kapitel wird nun der Schwerpunkt auf die TUWien gelegt.

Maßstab: 5 cm entsprechen 10.000 Studierenden.

10.000 20.000 30.000

Maßstab: 5 cm entsprechen 1.00.000 m² Fläche.

Fläche der Campusse in m²

Fläche pro
Student

in m²

Einige Flächen mussten abgemessen werden, weshalb es hier zu Ungenauigkeiten kommen kann. Wie wenig Fläche
auf einen Studierenden an der TUWien zukommt, ist jedoch deutlich erkennbar.

1.00.000 2.00.000 3.000.000

15,44

35,43

4,50

27,48

39,66

3,22

132,99

87,52

25,19

88,82

59,77

51,47

281,57

62,24

2,45
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„Das Hauptgebäude der TUWien am Karlsplatz:
Wer möchte einen so prestigeträchtigen Standort

im Herzen der Stadt schon aufgeben?“

abgedruckt imWerk „Architektur desWissens“

ARCHITEKTUR AUSSTELLEN

EIN ARCHITEKTURFORUM ALS ANTWORT

Abb. 041: TUWien im Herzen der Stadt



5554

Hochschulentwicklung im historischenWien

Mit der Universität Wien wurde im Jahre
1365 der Grundstein für die österreichische
Hochschulentwicklung, insbesondere für
Wien gelegt. Mit ca. 90.000 Studierenden,
die neben dem Hauptstandort am Univer-
sitätsring auf zahlreiche andere Standorte
in der Stadt untergebracht sind, ist sie die
größte Universität inWien und zählt auch als
die größte Universität im deutschsprachigen
Raum. Weitere bedeutende Universitäten,
die jedoch alle mehrere Jahrhunderte später
gegründet wurden, sind die Akademie der
bildenden Künste, die Wirtschaftsuniversität
Wien und die Technische UniversitätWien.59

Heute gibt es 9 Universitäten, 5 Fachhoch-
schulen, 3 Pädagogische Hochschulen und 6
Privatuniversitäten in Wien. Insgesamt kom-
men laut aktuellen Statistiken auf eine Stadt-
bevölkerung von 1.911.191 Menschen eine
Studierendenanzahl von 185.246 Studieren-
de - das entspricht einem Prozentsatz von
9,69% (Stand 2020). In Wien gibt es derzeit
249 Studentenheime und 2.538 Studiengän-
ge.60

Der Schwerpunkt wird nun auf die TU Wien
gelegt.

University of Oxford

University of Cambridge

Harvard University

ETH Zürich
Massachusetts Inst. of Technology

UniversitätWien

Technische UniversitätWien

Akademie der bild. KünsteWien

Universität für angew. KunstWien

WirtschaftsuniversitätWien

1096

1209

1636

1855
1861

1365

1815

1692

1867

1898

59 Vgl. https://vienna4u.at/universitaeten-wien/ (Zugriff:
03.03.2021)
60 Vgl. https://www.studium.at/hochschulen/wien (Zugriff:
03.03.2021)

A UniversitätWien
B Akademie der bildenden Künste
C Technische UniversitätWien
D Universität für angewandte Kunst
E WirtschaftsuniversitätWien

A

B

C

D E

Abb. 042: Standorte ausgewählter Universitäten inWien
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Abb. 043: Technische UniversitätWien; Hauptgebäude Karlsplatz

Vom k.k. Polytechnischen Institut zur Technischen UniversitätWien

Ausgehend von der beginnenden Industriali-
sierung in Westeuropa ist die Technik derart
vorangeschritten, dass es zu weitreichenden
Entwicklungen wie beispielsweise die der
Dampfmaschine kam. Dieser technologische
Aufschwung führte gegen Ende des 18. Jahr-
hunderts zur Gründung der ersten techni-
schen Institute. Zum Zwecke der Forschung
und Weiterentwicklung entstand nach der
Ecole polytechnique in Paris und dem Prager
Polytechnikum am 6. November 1815 das Po-
lytechnische Institut in Wien. Im Gegensatz
zur Wiener Ingenieurakademie, die im Jahre
1717 unter Maria Theresia aus militärischen
Gründen heraus gegründet wurde, war das
Polytechnische Institut in Wien wirtschaftli-
chen Zwecken vorbehalten. Es sollte neben
einer technischen Lehranstalt und einer Aka-
demie der technischenWissenschaften auch
ein technisches Museum beinhalten. Am 17.
Oktober 1865 erhielt das Polytechnische Ins-
titut schließlich den Status einer technischen
Hochschule.61

Das Polytechnische Institut war von Anfang
an geprägt von Innovationen wie die Nähma-
schine oder die Schiffsschraube und hatte
bereits unter seinem ersten Direktor Johann

61 Vgl. Die Entwicklung von Technik und Industrie in Öster-
reich und dieTechnische Hochschule inWien; Kastner; 1965
(S.7-10)

62 Vgl. Die Entwicklung von Technik und Industrie in Öster-
reich und dieTechnische Hochschule inWien; Kastner; 1965
(S.46)
63 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Technische_Univer-
sit%C3%A4t_Wien (Zugriff: 19.10.2021)

Josef Prechtl vor allem auf europäischer
Ebene ein hohes Ansehen. Im Jahre 1816
wurde der Haupttrakt und 1839 die Erweite-
rungsbauten im gleichen Stile fertiggestellt,
um so ein einheitliches Erscheinungsbild zu
gewährleisten. Damit war die erste Baupha-
se abgeschlossen. Zufolge großen Zuwach-
ses mussten die Bestandsbauten jedoch
bald aufgestockt werden. Da der Standort
am Karlsplatz damit erschöpft war, wurde
auf dem Gusshausareal ein neuer Campus
für das elektotechnische Institut geschaffen
und 1897 kam noch das Areal am Landstra-
ßer Gürtel hinzu. 1909 war diese Bauepoche
dann auch abgeschlossen. Nach dem ersten
Weltkrieg wurde im Rahmen der dritten Epo-
che dieser Campus an der Gusshausstraße
mit einem Eckgebäude zur Favoritenstraße
ergänzt und das Areal am Getreidemarkt
entstand. Während des zweiten Weltkrie-
ges wurden Gebäudeteile am Getreidemarkt
zerstört, die in der vierten Bauphase saniert
wurden. 1962wurde auch dasAtominstitut in
der Schüttelstraße am Rande des Praters als
Teil der Hochschule errichtet.62 Das Freihaus
ist der neueste Campus der TU Wien. Es
kam im Jahre 1979 dazu und 1987 wurde es
noch mit der Hauptbibliothek ergänzt.63
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Abb. 044: StadtkarteWien im Jahre 1800; TUWien - Campus Karslplatz rot markiert Abb. 045: StadtkarteWien im Jahre 2020; TUWien - Campus Karslplatz rot markiert
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Innenstadtlage als Segen?

Die eben erwähnten Standorte der Techni-
schen Universität sind heute allesamt fester
Bestandteil der Stadt. Vor 200 Jahren, als die
Hochschule gegründet wurde, war sie jedoch
noch nicht derart umbaut.

Der Ursprung der heutigen Technischen Uni-
versität Wien geht auf ein Vorstadtpalais am
Rande des Wienflusses mit einem großen
Vorplatz, dem heutigen Karlsplatz, zurück.
Dieses, der Innenstadt vorgelagerte Gebäu-
de wurde deshalb gewählt, da es einerseits
an einem prominenten Standort war und
es andererseits auch noch nach drei Seiten
Raum für Erweiterungen zuließ. Um Hörsäle,
Labore und Platz für Sammlungen zu schaf-
fen, wurde im Jahre 1816 vor dem beste-
henden Palais der repräsentative Haupttrakt
errichtet. Damit ist dieses Gebäude der TU
Wien ‚heute das älteste Gebäude, das für
eine der inWien bestehenden wissenschaft-
lichen Hochschulen errichtet wurde und die-
ser heute noch dient.‘, wie es im Werk „Die
Entwicklung von Technik und Industrie in
Österreich und die Technische Hochschule
in Wien“ heißt.64Andere Bauten von Wiener
Hochschulen entstanden erst später - da-
runter auch die Universität Wien, die zwar

64 Vgl. Die Entwicklung von Technik und Industrie in Öster-
reich und dieTechnische Hochschule inWien; Kastner; 1965

65 Vgl. Die Entwicklung von Technik und Industrie in Öster-
reich und dieTechnische Hochschule inWien; Kastner; 1965
(S.126-127)

Jahrhunderte früher gegründet wurde aber
dessen Hauptgebäude erst nach dem Schlei-
fen der Stadtmauer im Rahmen der Rings-
traßenbebauung errichtet wurde. Nachdem
der Haupttrakt mit dem Mittel-, Panigl- und
Quertrakt als auch den beiden Seitentrakten
und einem im entstandenen Hof befindli-
chen Pavillon erweitert wurde, ergab sich
ausreichend Raum für die Industrieausstel-
lungen in den Jahren 1835, 1839 und 1845.
Durch die zentrale Lage bot das damalige
Polytechnische Institut eine gute Bühne für
diese Ausstellungen, wo der Öffentlichkeit
die Fortschritte im Bereich der Industrie an-
schaulich vorgestellt wurden.65

Aufgrund des abnehmenden Gefälles Rich-
tung des Wienflusses, der die heutige Gren-
ze zur Inneren Stadt darstellt, war der Stand-
ort der technischen Hochschule damals leicht
erhöht. Dies änderte sich grundlegend als
1898 der Wienfluss im Rahmen von Regu-
lierungsmaßnahmen überbaut wurde. Einer-
seits stellte der Fluss nun keine Grenze mehr
dar, allerdings verlor die technische Hoch-
schule dadurch auch die leicht erhöhte Stel-
lung. Aus der baumreichen Parklandschaft
vor dem Hauptgebäude, die davor noch vom

66 Vgl. Die Entwicklung von Technik und Industrie in Öster-
reich und dieTechnische Hochschule inWien; Kastner; 1965
(S.129)

Wienfluß geprägt war, ging der heute stark
umbaute und kulturell geprägte Karlsplatz
hervor.66Gemeinsam mit der Karlskirche hat
das repräsentative Hauptgebäude der tech-
nischen Hochschule zur Identität des Karls-
platzes beigetragen bis die nahe gelegene
Stadtmauer zur Innenstadt geschliffen und in
weiterer Folge der Wiener Musikverein, das
Künstlerhaus und das Wien Museum errich-
tet wurden. Die Stadtkarten auf den vorigen
beiden Seiten zeigen die StadtWien um 1800
und 2020. Es fällt auf, dass sich die Stadt zu-
nehmend verdichtet hat und der Universität
Raum für Erweiterungen weggenommen
wurde. Aus dem ehemaligen Vorstadtcharak-
ter der Hochschule hat sich mittlerweile ein
innerstädtisches Stadtbild ergeben.

Im Gegensatz zur Wirtschaftsuniversität
Wien, die an einem Standort konzentriert an-
geordnet wurde, könnte man meinen, dass
dieTUWien, die auf mehrere Campusse auf-
geteilt ist, großen Einfluss auf die Stadt hat.
Tatsächlich orientieren sich beispielsweise
die Geschäfte um den einzelnen universitä-
ren Einrichtungen stark an den Studierenden.
Die Campusse an sich, in diesem Fall konkret
der Campus am Karlsplatz ist jedoch sehr

nach innen orientiert angelegt. Diese Intro-
vertiertheit stellt sich in erster Linie aufgrund
der geschlossenen Blockrandbebauung des
Campus ein, die in der umgebenden Stadt-
struktur vorherrscht. Zum Vergleich beruht
der neue, gebündelte WU Campus, der 200
Jahre später unter ganz anderen Umstän-
den entstanden ist, auf einem offenen Mas-
terplan, der keine Grenze zur umgebenden
Stadt darstellt.

Heute befinden sich am Campus Karlsplatz,
der das Hauptgebäude derTUWien umfasst,
zahlreicheHörsäle, Besprechungsräume, ein-
zelne Fachbibliotheken und der Großteil der
Verwaltung. Die Studienrichtungen Architek-
tur und Bauingenieurwesen haben hier ihren
Sitz. Der Haupttrakt am Karlsplatz bietet mit
dem Prechtlsaal im Erdgeschoss gleich ne-
ben dem Haupteingang einen Ausstellungs-
saal, der auch für universitätsinterne Prä-
sentationen genutzt wird. Im zweiten Stock
diesesTraktes befindet sich der Festsaal und
im obersten Geschoss liegt der Kuppelsaal,
in dem oft öffentliche Veranstaltungen und
Seminare stattfinden. Das öffentliche Cafe
Nelson‘s im ehemaligen Ausstellungspavil-
lon ist nicht mehr in Betrieb.

Campus Karlsplatz
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Unweit des Hauptgebäudes liegt der Cam-
pus Gußhaus, in dem sich heute das elekt-
rotechnische Institut befindet. Bevor dieses
Gebäude eröffnet wurde, fanden in nahe
gelegenen Gebäuden, die jedoch nicht im
Besitz der technischen Hochschule waren,
Ausstellungen statt. Ziel dieser Ausstellun-
gen war es, der Öffentlichkeit die Fortschritte
im Bereich der Elektrotechnik vorzustellen.
Mit dem elekrotechnischen Institut schuf
man im Jahre 1904 schließlich die erste An-
laufstelle für Elektrotechnik in Wien. Nach
dem erstenWeltkrieg wurden die Bauten an
der Ecke Gußhausstraße zu Favoritenstraße
abgebrochen, um Platz für Erweiterungen zu
schaffen.67 Heute befinden sich am Campus
Gußhaus neben Institutsräumen und zahl-
reichen Hörsälen die Krabbelstube der TU
Wien, in der Kinder von MitarbeiterInnen der
TU und Studierenden in der Nähe ihrer Eltern
während der Vorlesungszeit betreut werden
können.68 Das Foyer, in dem sich auch eine
Kantine und eine Garderobe befinden, zu-
sammen mit dem dahinterliegenden Hörsaal
eignet sich gut für Veranstaltungen. Hier be-
finden sich auch Lernzonen, die mit Compu-
tern ausgestattet sind und daneben ist ein
direkter Zugang zum Hof.

67 Vgl. Die Entwicklung von Technik und Industrie in Öster-
reich und dieTechnische Hochschule inWien; Kastner; 1965
(S.133-141)
68 Vgl. http://www.tuks.at/?page_id=1030 (Zugriff:
19.10.2021)

Abb. 051: Campus Gußhaus; Elektrotechnik

Nachdem der Gußhauskomplex der Elektro-
technik und Informationstechnik gewidmet
wurde und der Platz für chemische Labore
in den neu geschaffenen Stockwerken des
Hauptgebäudes nicht geeignet war, ent-
schied man sich abermals für einen neuen
Standort. Diesen fand man im benachbarten
6. Bezirk am Getreidemarktareal. Es befindet
sich gegenüber der Akademie der bildenden
Künste in der Nähe des Museumsquartiers
und der Secession. Auf dieser neu gewon-
nenen Fläche von 19.500 m² entstand hier
im Jahre 1919 das chemische Institut und
1961 das Institutsgebäude für Maschinen-
bau.69 Heute befindet sich straßenseitig, so-
zusagen in der Eingangszone des Campus
Getreidemarkt neben dem alten chemischen
Institutsgebäude der größte Hörsaal der TU
Wien, das Audimax. Dahinter liegen heute
die Labore, die derzeit erweitert werden und
das Chemie-Hochhaus, das in den letzten
Jahren saniert und modernisiert wurde. Die-
ses weltweit erste Plus-Energie-Bürohoch-
haus könnte dabei aufgrund seiner Höhe
als eine Art Landmark angesehen werden.
Es wurde 2014 eröffnet und bietet mit der
Skylounge „TU the sky“ Raum für Veranstal-
tungen.70

69 Vgl. Die Entwicklung von Technik und Industrie in Öster-
reich und dieTechnische Hochschule inWien; Kastner; 1965
(S.143-149)
70 Vgl. https://www.tuwien.at/tu-wien/campus/tu-univerci-
ty/standorte/getreidemarkt (Zugriff: 19.10.2021)

Abb. 053: Campus Getreidemarkt; Chemie, Maschinenbau

Abb. 054: Campus Getreidemarkt; AudimaxAbb. 052: Campus Gußhaus; altes elektrotechnisches Ins-
titut

Campus Gußhaus

Campus Getreidemarkt
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Der neueste Campus der TU Wien, das
Freihaus, wurde erst im Jahre 1979 erbaut.
Es befindet sich in unmittelbarer Nähe zum
ursprünglichen Campus am Karlsplatz.71 Zwi-
schen den beiden Campussen liegen ledig-
lich die Evangelische Volksschule, die jedoch
bereits vor dem Haupttrakt derTU vorhanden
war und eine Gebäudefront, in der neben
Geschäften, Wohnungen und einem Kinder-
garten auch Institute und Räumlichkeiten
der Hochschule eingemietet sind. Gegen-
über dieser Häuserzeile entlang der Wied-
ner Hauptstraße befinden sich im Freihaus
selbst Geschäfte, wie zum Beispiel ein Cafe,
eine Trafik und das Schreibwarengeschäft
INTU, das auch eine eigene Buchhandlung
daneben hat. Im ersten Stock des Freihauses
ist die Mensa der Universität, die besonders
von Studierenden und Mitarbeitern der TU
benutzt wird. 1987 wurde am Freihauskom-
plex Richtung Karlsplatz die Hauptbibliothek,
in der sich in den oberen Stockwerken auch
Lernzonen befinden, errichtet. Mit etwa 1,5
Millionen Medieneinheiten und ca. 9.700
Fachzeitschriften zieht es eine große Öffent-
lichkeit an.72 Heute haben im Freihaus die
Studienrichtungen Informatik, Physik, Ma-
thematik und Geoinformation ihren Standort.

71 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Technische_Univer-
sit%C3%A4t_Wien (Zugriff: 19.10.2021)
72 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Universit%C3%A4ts-
bibliothek_der_Technischen_Universit%C3%A4t_Wien (Zu-
griff: 19.10.2021)

Abb. 055: Campus Freihaus; Informatik, Physik, Mathema-
tik, Geoinf.

Zusätzlich zu den beschriebenen Campussen
gehören der TU Wien auch das Forschungs-
areal am Landstraßer Gürtel und das Ato-
minstitut in der Schüttelstraße. Der Hoch-
schulgrund am Landstraßer Gürtel auf den
sogenannten Aspanggründen liegt etwa 2
km vom Campus Karlsplatz entfernt und be-
inhaltet auf einer Fläche von 78.000 m² die
technische Versuchsanstalt der TUWien und
weitere Laboratorien, die über einen Gleis-
anschluss mit dem Bahnverkehr verbunden
sind. In der Nähe des Praters am Ufer des
Donaukanals befindet sich in der Schüttel-
straße das Atominstitut der TU Wien, das
eine Zweigstelle der Fakultät für Physik dar-
stellt. Es wurde in den Jahren 1959 bis 1963
erbaut und besitzt eine Fläche von 14.000
m². Neben einem Atomreaktor gibt es auch
einen Teilchenbeschleuniger zu Versuchs-
zwecken.73 Das Science Center liegt in der
Nähe des Arsenals und beinhaltet vor allem
Hallen und Labore für den Maschinenbau. In
der Althanstraße am alten WU Campus hat
die Fakultät für Raumplanung seit 2016 eini-
ge Räumlichkeiten gemietet.74 Von 2013 bis
2020 gab es auch ein mobiles Stadtlabor in
Neu Marx, das für Veranstaltungen und Aus-
stellungen verwendet wurde.75

73 Vgl. Die Entwicklung von Technik und Industrie in Öster-
reich und dieTechnische Hochschule inWien; Kastner; 1965
(S.153-157)
74 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Technische_Univer-
sit%C3%A4t_Wien (Zugriff: 19.10.2021)

75 Vgl. https://www.futurelab.tuwien.ac.at/openmarx/mobi-
les-stadtlabor/ (Zugriff: 19.10.2021)

Abb. 057: Atominstitut Schüttelstraße

Abb. 058: Science Center ArsenalAbb. 056: Campus Freihaus; Hauptbibliothek der TUWien

Campus Freihaus



Abb. 059: Umfeld der TUWien (Campusse der TUWien, Akademie der bildenden Künste, Karlsplatz); M 1:2.500 100 m0 m
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Mottos derTUWien „Technik für Menschen“
stehen sollen.76

Ich sehe die Entscheidung seitens der TU
Wien, die ursprüngliche innerstädtische Lage
beizubehalten und auszubauen als Möglich-
keit an, stärkere Verflechtungen der Universi-
tät mit der Umgebung zu erreichen, in kultu-
reller als auch akademischer Sicht. Aufgrund
der Nähe zur Akademie der bildenenden
Künste könnte ich mir eine Bündelung bzw.
Optimierung der Architekturlehre mit der TU
Wien vorstellen, die auch zu Diskursen der
beiden Architekturausbildungen führen kann.
In welchem Ausmaß eine Kooperation zwi-
schen den beiden Hochschulen Sinn macht
bzw. in welchen Bereichen es Überschnei-
dungen gibt, soll nun untersucht werden.

Die TU Wien besitzt eine der größten Archi-
tekturfakultäten Europas mit einer Studieren-
denzahl von 5.470 (Stand WS 2020/2021).77

Sie ist gleichzeitig auch einer der ältesten Ar-
chitekturschulen in Europa und ging aus der
Abteilung Hochbau (Bauschule) aus dem Stu-
dienjahr 1866/1867 hervor. Seit 1927 sind ei-
nige Unterabteilungen dazu gekommen und
es wurden Meisterschulen an der Bauschule

Wie man zukünftig mit den zuvor beschrie-
benen Campussen der TU Wien umgehen
wird, ist im Projekt „TU UniverCity“ gere-
gelt. Es wurde im Jahre 2006 gegründet und
beschäftigt sich mit der Weiterentwicklung
der Lehre und Forschung der Universität.
Neben Optimierungsmöglichkeiten von ein-
zelnen Räumen geht es auch um Grundsat-
zentscheidungen wie die der Standortfrage.
„Ausbauen statt Übersiedeln“ lautet hier die
Devise: Die zentrale innerstädtische Lage
der einzelnen Standorte der TU soll beibe-
halten und für zukünftige Entwicklungen ad-
aptiert werden, um so auch gleichzeitig den
„Wissenschafts- und Wirtschaftsstandort
Wiens zu stärken“, wie es im Leitfaden des
Projekts heißt. Zu den bereits abgeschlosse-
nen Bauvorhaben zählen zum Beispiel die Er-
richtung des Chemie-Hochhauses im Getrei-
demarktkomplex und der Ausbau der Labore
und Hallen am Arsenalareal, die auch noch in
den nächsten Jahren erweitert werden sol-
len. Derzeit wird im Rahmen des Projekts
„TU UniverCity“ auch das Hauptgebäude
am Karlsplatz saniert, um die Sicherheit zu
gewährleisten und für die Zukunft zu rüsten.
In diesem Sinne wurde auch festgelegt, dass
sämtliche Erweiterungen im Zeichen des

76 Vgl. https://www.tuwien.at/tu-wien/campus/tu-univercity
(Zugriff: 19.10.2021)

77 Vgl. https://tiss.tuwien.ac.at/statistik/lehre/studien?se-
mester=156&anzahl_semester=3&format=html&prozen-
te_anzeigen=0&kategorien%5B%5D=Studienrichtung&fil-
ter%5B%5D=ohne+Mitbeleger&filter%5B%5D=nur+fort-
gemeldete (Zugriff: 15.03.2021)

Zusammenarbeit statt Isolation

78 Vgl. https://ar.tuwien.ac.at/Fakultaet/Ueber-die-Fakultaet/
Geschichte-der-Fakultaet (Zugriff: 19.10.2021)

79 Vgl. https://ar.tuwien.ac.at/Fakultaet/future.lab (Zugriff:

19.10.2021)

eingeführt. Sie dauerten drei Semester und
gewährten den gleichen Abschluss wie die
Meisterschulen an der Akademie der bil-
denden Künste. 1955 wurde schließlich die
Fakultät für Architektur und Bauingenieur-
wesen gegründet. 1971 kam die Studienrich-
tung Raumplanung und Raumordnung hinzu,
die im Jahre 1975 mit der Architekturfakultät
zusammengelegt wurde. Seit 2004 weist die
Fakultät fünf Institute für die Studienrichtung
Architektur auf und ein Department für die
Raumplanung.78 Die Aufteilung lautet wie
folgt:

- Institut für Kunstgeschichte, Bauforschung
und Denkmalpflege
- Institut für Architektur und Entwerfen
- Institut für Architekturwissenschaften
- Institut für Städtebau, Landschaftsarchitek-
tur und Entwerfen
- Institut für Kunst und Gestaltung

- Institut für Raumplanung

Diese Institute teilen sich wiederum in 26
Forschungsbereiche auf, die sich angefan-
gen von kunstgeschichtlichen über entwer-
ferischen bis hin zu städtebaulichen und

gestaltungsrelevanten Themen erstrecken.
Ergänzend dazu gibt es auch noch weitere
Dienstleistungen, die von der Fakultät ange-
boten werden.

So eine Plattform ist das future.lab, das Dis-
kurse zwischen Lehre und Forschung, aber
auch mit der Praxis bzw. der Öffentlichkeit
fördern soll. Anhand ausgewählter Projekte,
die im Studium oder in Büros entstanden
oder gerade im Entstehen sind, sollen sich
die Studierenden mit den Lehrenden und
Büros praxisnah austauschen können. The-
menfelder wie Architektur, Raumplanung
und Städtebau sollen dadurch theoretisch
als auch experimentiell behandelt werden
können. Der „gesellschaftliche Diskurs um
die Zukunft von Stadt und die Perspektiven
des Städtischen“79 stehen beim future.lab
im Vordergrund. Um den Austausch zu för-
dern, werden sowohl Vorlesungen als auch
öffentliche Vorträge und Veranstaltungen in
angemieteten Räumen angeboten. Dabei
handelt es sich um temporäre Einrichtungen,
wie es das Mobile Stadtlabor gezeigt hat.
Es war der Kern des future.lab und wurde
2015 von TU-Studierenden im Rahmen der
Lehrveranstaltung Design Build Studio am
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Karlsplatz aus Containern gebaut. Bis Ende
August 2020 stand es in Neu Marx neben
der Marx Halle und trug den Titel OPEN-
marx. Das Stadtlabor wurde bewusst recht
offen angelegt, um so keine Barriere zur Öf-
fentlickeit zu schaffen und den Austausch
mit Interessierten vom Bezirk anzuregen.
Dazu wurde eine Gemeinschaftswerkstätte
(OPENworkspace), eine Gemeinschaftskü-
che (OPENkitchen) und ein Seminarbereich
für Vorträge oder Veranstaltungen um das
Stadtlabor geschaffen.80 Zwischen diesen
Bereichen spannte sich ein Freiraum auf, der
soziale Interaktionen zulässt und fördert. Es
wurde gemeinsam gearbeitet und diskutiert
aber auch beispielsweise in der Werkstätte
repariert und in der Küche gekocht und dann
zusammen gegessen. Regelmäßig stattfin-
dende Ausstellungen, Workshops und Film-
vorführungen belebten den Ort zusätzlich.
Besonders auffallend war das mobile Studio.
DISPLACED, das in einem von Studierenden
modifizierten Bus derWiener Linien unterge-
bracht war und einen offenen Wissensaus-
tausch an mehreren Standorten ermöglichte.
Die soziale Komponente kam dadurch nicht
zu kurz.

Die Projekte, die dadurch entstanden, sind
der sogenannten Open University unterzu-
ordnen, die eine Art Vermittlerrolle zwischen
den Themenfeldern der Stadt und dem fu-
ture.lab einnimmt. Einerseits sollen mit einer
starken Einbindung der Öffentlichkeit neu-
artige und praxisnahe Methoden des Wis-
sensaustausches entwickelt werden, ander-
seits sollen dadurch auch unterschiedliche
Themenfelder und Beteiligte näher zusam-
mengebracht werden und vielleicht sogar
Synergien gebildet werden. Ein gutes Bei-
spiel dafür ist das Projekt „Place of Import-
ance“, das die Raumplanung näher mit dem
Thema der Integration und dem Sozialbe-
reich zusammenbringt, indem Ausbildungs-
möglichkeiten geschaffen bzw. adaptiert
werden. Ziel ist es, vor allem Immigranten
durch Bildung besser in der Stadt bzw. in
die Gesellschaft zu integrieren.81 Zum aktu-
ellen Portfolio des future.labs zählt auch das
Projekt „Lernen im Stadtteil“, wo untersucht
wird, wie gut sich Lernorte in die Stadt ein-
fügen. Dabei werden Arbeitsräume jeglicher
Art herangezogen. Ein weiteres Projekt heißt
„OPENhauswirtschaft“, wo es um Nutzungs-
diversität im Stadtzentrum am Beispiel des
Wiener Nordbahnhofareals geht.82

80 Vgl. https://ar.tuwien.ac.at/Fakultaet/future.lab (Zugriff:
19.10.2021)

81 Vgl. http://www.futurelab.tuwien.ac.at/openmarx/ (Zu-

griff: 05.04.2021)
82 Vgl. https://ar.tuwien.ac.at/Fakultaet/future.lab/future.

lab-Research-Center/ (Zugriff: 05.04.2021)

Neben den beschriebenen derzeit laufenden
Forschungsprojekten am future.lab ist das
nächste große Vorhaben der Fakultät für Ar-
chitektur und Raumplanung die beiden Abtei-
lungen näher zusammenzubringen.Während
die Architekten am Campus Karlsplatz ihren
Standort haben, wurden die Raumplaner bis-
her im Ausweichquartier im alten WU-Cam-
pus in der Augasse untergebracht. Da das
Department Raumplanung nun wieder an
den ursprünglichen Standort am Karlsplatz
in unmittelbarer Nähe zur Architekturfakultät
zurückkehren soll, kann eine bessere Vernet-
zung der beiden Disziplinen entstehen. Die
Fakultät an der TU Wien nimmt eine Son-
derposition ein, da es in Europa keine zwei-
te Universität gibt, die die Themenbereiche
der Architektur und Raumplanung in einer
Fakultät zusammen behandelt - dieser ein-
malige Status soll nun aufgewertet werden.
Durch das zuvor beschriebene future.lab,
aber auch über fächerübergreifende Ausstel-
lungen sollen Überschneidungen im Bereich
der Lehre und Forschung aufgezeigt werden
und schließlich beide Fachrichtungen da-
von profitieren. Die ArchDiploma ist so eine
Veranstaltung, bei der Diplomarbeiten vom
Fachbereich Architektur und Raumplanung

Abb. 060: future.lab; Mobiles Stadtlabor OPENmarx

Abb. 061: future.lab; Mobiles Stadtlabor OPENmarx
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die Architekturlehre interdisziplinärer gestal-
tet werden und in den Vordergrund rücken.

Zum Hochschulstandort rund um den Karls-
platz gehört auch die Akademie der bilden-
den Künste, die am Schillerplatz im 1. Bezirk
schräg gegenüber dem Getreidemarktareal
der TU Wien gelegen ist. Sie steht im star-
ken Austausch mit der Kunstszene und gibt
auch der Öffentlichkeit regelmäßig Einblick
in ihre Arbeitsweise. Die Akademie ist viel
kleinteiliger als die TU Wien angelegt - dies
fällt besonders stark auf, wenn man die Stu-
dierendenanzahl der Akademie mit jener der
TU vergleicht. Etwa 27.000 Studierende der
TU stehen 1.300 Studierenden der Akademie
gegenüber.85 Diese Größe ist jedoch nichts
Unübliches für Kunsthochschulen. Insge-
samt gibt es sechs Kunstuniversitäten in Ös-
terreich, wobei die Akademie der bildenden
Künste mit einer Gründung, die bis ins Jahr
1692 zurückreicht, die mit Abstand älteste
ist. Ursprünglich als private Einrichtung des
Malers Peter Strudel in der Nähe der Wäh-
ringer Straße gegründet, wurde sie im Jah-
re 1725 in die k.k. Hofakademie der Maler,
Bildhauer und Baukunst umgeformt und
später zur sogenannten k.k. Akademie der

der Öffentlichkeit gezeigt werden, um an-
schließend relevante fachbezogene Themen
zu hinterleuchten und zu hinterfragen.83„Die
Ausstellung ist sowohl ein Fenster der Fa-
kultät nach außen, als auch ein bedeutendes
didaktischesWerkzeug nach innen, vor allem
aber auch ein wichtiger Treffpunkt und nicht
zuletzt ein Ort der Diskussion.“, heißt es auf
der offiziellen Homepage der ArchDiploma.84

Und genau hier sehe ich ein großes Poten-
zial an Anschlussmöglichkeiten, um die Ar-
chitekturfakultät neben dem Department
der Raumplanung auch mit der Architektur-
lehre der Akademie der bildenden Künste
in Verbindung zu setzen und Kooperationen
zu schaffen. Der öffentliche Raum am Karls-
platz würde sich gut dafür anbieten. Ein Ort
für Diskurse und Ausstellungen würde mehr
Transparenz in die Forschung und Arbeiten
der Universitäten bringen und in weiterer
Folge zu einer besseren Anbindung an die
Stadt, die Gesellschaft bzw. die Öffentlichkeit
beitragen. Die Zusammenarbeit mit den Uni-
versitäten zu fördern bedeutet für mich auch
eine stärkere Präsenz der Hochschulen in
der Stadt, besonders in der unmittelbareren
Nachbarschaft zu schaffen. Dadurch könnte

83 Vgl. https://ar.tuwien.ac.at/Fakultaet/Ueber-die-Fakul-
taet#gallery-1523051134-12 (Zugriff: 20.10.2021)
84 Vgl. https://archdiploma.archlab.tuwien.ac.at/ (Zugriff:
20.10.2021)

85 Vgl. Akademie der bildenden Künste Wien; Blimlinger;
2014 (S.4)

86 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Kunsthochschule (Zu-

griff: 20.10.2021)
87 Vgl. Akademie der bildenden Künste Wien; Blimlinger;
2014 (S.80-83)

88 Vgl. Jubiläum: 325 Jahre Akademie der Bildenden Künste
Wien; Klösel, Akademie der Bildenden KünsteWien; 2017

vereinigten bildenden Künste zusammenge-
fasst.86 Nachdem die Akademie mehrmals
verlegt und umstrukturiert wurde, beauftrag-
te man 1871 Theophil Hansen mit dem Bau
des derzeitigen Hauptgebäudes am Schiller-
platz, das sechs Jahre später eröffnet wurde.
Gleichzeitig mit der TU wurde die Akademie
im Jahre 1872 von Kaiser Franz Joseph I. zu
einer Hochschule ernannt. Erst im Jahre 1998
wurde die Akademie offiziell zu einer Univer-
sität.87 Aus den anfänglichen Meisterklassen
wurden nun die heute bekannten Institute:

- Institut für das künstlerische Lehramt
- Institut für Kunst- und Kulturwissenschaften
- Institut für Konservierung - Restaurierung
- Institut für bildende Kunst
- Institut für Naturwissenschaften und Tech-
nologie in der Kunst
- Institut für Kunst und Architektur88

Anders als bei der TU Wien bildet hier die
Architekturfakultät mit jener der Bühnenge-
staltung ein Institut. Der Austausch zwischen
den beiden Studienrichtungen wird zwar ver-
einzelt über Projektarbeiten gefördert, die
Ausbildung erfolgt jedoch räumlich getrennt
voneinander. Schwerpunkt der Architektur-

Abb. 062: Akademie der bildenden Künste Wien; Hauptge-
bäude

Abb. 063: Akademie der bildenden Künste Wien; Architek-
turfakultät
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Erfahrung vom aktuellen Arbeitsumfeld mit.
Neben der Lehre ist nämlich die Praxis an
der Akademie wesentlicher Bestandteil
der künstlerischen Ausbildung. Die prakti-
schen Übungen sind, ähnlich wie bei Fach-
hochschulen, definitiv stärker gewichtet als
bei technischen (Massen-)Universitäten.
Die Akademie verfügt über bestens ausge-
stattete Labore undWerkstätten, die Studie-
renden aller Studienrichtungen jederzeit zum
selbstständigen Experimentieren frei zur Ver-
fügung stehen.Während in diesen Räumlich-
keiten während des Semesters gearbeitet
wird, gibt es eigene Ausstellungsräume, um
die Arbeiten, beispielsweise die Abschluss-
arbeiten, mit Interessierten zu teilen. Regel-
mäßig stattfindende öffentliche Vorträge und
Symposien gewährleisten den Bezug zur na-
tionalen als auch zur internationalen Kunsts-
zene. Dadurch soll auch auf die Entwicklung
der Gesellschaft Einfluss genommen wer-
den. Neben der Öffentlichkeit haben auch
Studierende aus anderen Fachrichtungen der
Akademie die Möglichkeit, über das „zen-
trale künstlerische Fach“ sich abseits ihrer
eigenen Studienrichtung auszutauschen und
weiterzubilden. Man merkt deutlich, der sozi-
ale Austausch, aber auch die Repräsentation

89 Vgl. Akademie der bildenden Künste Wien; Blimlinger;
2014 (S.39)
90 Vgl. Jubiläum: 325 Jahre Akademie der Bildenden Künste
Wien; Klösel, Akademie der Bildenden Künste Wien; 2017
(S.36-37)

ausbildung liegt auf dem selbstständigen
Experimentieren - damit sollen theoretische
Überlegungen praktisch überprüft werden.
Die Studierenden werden in den Fächern ‚Di-
gitale Produktion‘, ‚Tragkonstruktion, Materi-
al &Technologie‘, ‚Ökologie, Nachhaltigkeit &
kulturelles Erbe‘, ‚Geschichte, Theorie & Kri-
tik‘ und ‚Geographie, Landschaften & Städ-
te‘ ausgebildet. Jährlich wechselnde Gast-
professoren sorgen für zusätzlichen neuen
Input.89 Bedeutenste Figur in der Architek-
turfakultät der Kunsthochschule war Otto
Wagner, der sich durch Großprojekte wie
zum Beispiel den Bau der Wiener Stadtbahn
einen Namen gemacht hatte. Mit der Etablie-
rung seiner „Wagner-Schule“ 1894 prägte er
die Architekturschule an der Akademie wie
kein zweiter und leitete einen Umschwung
in eine Architekturszene der frühen Moderne
ein. Er vertrat die Idee des „Neuen Bauens“,
das nicht mehr Bezug zur Geschichte nahm,
sondern vermehrt auf Materialität und Kon-
struktion setzte. 1922 wurde er von einem
weiteren bekannten Architekten, Peter Beh-
rens, ersetzt.90

Viele der Lehrenden heute kommen von der
künstlerischen Praxis und bringen so ihre

nach außen wird hier groß geschrieben. Dies
wurde im Leitfaden der Akademie der bilden-
den Künste dezidiert so angegeben:

„Die Präsentation eines komplexen Kunst-
verständnisses für die Wissensgesellschaft
sehen wir neben der Ausbildung von Studie-
renden als eine wesentliche Aufgabe.“91

Dementsprechend ist die Akademie der bil-
denden Künste in Sachen Repräsentation
nach außen breit aufgestellt. Die Kunsthoch-
schule besitzt dazu eigene historische Kunst-
sammlungen, die zu den bedeutensten bzw.
ältesten in Österreich zählen und die auch der
Öffentlichkeit zugänglich sind. Eine Samm-
lung der Akademie ist die Gemäldegalerie,
die in der heutigen Form seit 1877 besteht
und durch ihre Anordnung neben den Ate-
liers im Hauptgebäude am Schillerplatz gut
in der Lehre integriert ist. Schon von Anfang
an wurde schriftlich festgehalten, dass diese
Pinakothek der Öffentlichkeit, die einen Ein-
blick in die Künstlerausbildung bekommen
will, gewidmet ist. Teil der Pinakothek ist
heute auch die Glyptothek, eine Gipsabguss-
sammlung, die früher hauptsächlich als An-
schauungsmaterial in der Lehre diente.92 Die

91 Vgl. Akademie der bildenden Künste Wien; Blimlinger;
2014 (S.18)
92 Vgl. https://www.akbild.ac.at/Portal/sammlungen/gema-
eldegalerie/gemaeldegalerie-2?set_language=de&cl=de
(Zugriff: 20.10.2021)

Abb. 064: Akademie der bildenden KünsteWien; Gemälde-
galerie

Abb. 065: Akademie der bildenden Künste Wien; Semper-
depot
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93 Vgl. Akademie der bildenden Künste Wien; Blimlinger;
2014 (S.60-61)

te zu den Jahresthemen gezeigt, die zuerst
von Lehrenden als auch Studierenden aus-
gewählt werden. Die Ausstellungen der Di-
plomarbeiten finden ebenfalls hier statt, zum
Teil mit innovativen Darstellungsmethoden.
Der Raum Xposit soll in erster Linie jungen
Absolventen der Akademie ein Semester
nach dem Abschluss die Möglichkeit geben,
mit KünstlerInnen ins Gespräch zu kommen,
um mögliche Jobaussichten in Erwägung zu
ziehen. Dazu lädt die Akademie KünstlerIn-
nen ein, sich die Ausstellung der Arbeiten
anzuschauen. Und dann gibt es noch den
dritten Raum Xperiment, bei dem das The-
ma der Ausstellung an sich im Mittelpunkt
steht. Nicht die Kunstobjekte sind Kern der
Betrachtung, sondern das Ausstellungskon-
zept selbst wird mithilfe privater Partner
„ausgestellt“.93 Im Interview der zweimal
jährlich erscheinenden Publikation der Aka-
demie „derdiedas bildende“ mit Paula Crab-
tree, Vizerektorin der Universität der Künste
in Stockholm, meint Crabtree, dass die Aus-
stellung einen immer größer werdenden
Stellenwert, besonders für die künstlerische
Forschung, einnehmen wird. Diese Schnitt-
stelle soll ausgebaut werden, um das Wis-
sen im Bereich der Forschung einer breiten

Entwicklung der Kunsthochschule lässt sich
auch anhand des Kupferstichkabinetts able-
sen, dessen Sammlung mit ca. 40.000 Zeich-
nungen der letzten 300 Jahre reich bestückt
ist. Dabei haben die Architekturzeichnungen
von Theophil Hansen vom 19. Jahrhundert
und die von Ernst Anton Plischke aus dem
20. Jahrhundert nicht nur in der Architek-
turszene einen besonders großenWert. Seit
1997 gibt es im Kupferstichkabinett zudem
eine Sammlung, die die zeitgenössischen
Kunstwerke ehemaliger Studierenden zeigt.

In den neueren drei Ausstellungsräumen, die
im Jahre 2004 geschaffen wurden, werden
zu Semesterschluss aktuelle Diplomarbeiten
und laufende Projekte von Studierenden aus-
gestellt. Während des Semesters werden in
diesen Räumen Ausstellungen von Künstle-
rInnen angeboten, damit sich die Studieren-
den mit diesen Werken unmittelbar vertraut
machen können, um so einen praxisnahen
Unterricht zu ermöglichen. Auch die Vienna
ArtWeek und dieWiener Festwochen finden
Einzug in den Räumlichkeiten der Akademie
der bildenden Künste, die für bestimmte
Ausstellungsvarianten konzipiert sind. Im
Raum Xhibit werden Ausstellungskonzep-

Abb. 066: Akademie der bildenden KünsteWien; Xhibit Abb. 067: Akademie der bildenden KünsteWien; Xposit

Abb. 068: Austausch zwischen den Architekturfakultäten beider Universitäten
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Masse vorzustellen und dadurch einen Dis-
kurs anzuregen.94

Neben den Ausstellungsmöglichkeiten
besitzt die Akademie seit 1996 auch das
Semperdepot an der Lehargasse, nur eini-
ge Straßen vom Hauptgebäude am Schil-
lerplatz entfernt, welches direkt an den Ge-
treidemarktkomplex der TU Wien angrenzt.
Es wurde bereits mehr als 100 Jahre zuvor
von Gottfried Semper erbaut und war ur-
sprünglich als Depot für die Bundestheater
konzipiert.95 Heute wird das Semperdepot
vorwiegend als Atelierhaus für Studieren-
de genutzt. Neben Arbeitsplätzen befindet
sich dort auch ein vermietbarer Bereich für
Ausstellungen und Veranstaltungen. Das
Zentrum des ehemaligen Depots bildet der
überdachte Prospekthof, der sich über vier
Ebenen erstreckt und sich auch für größere
Aufführungen eignet.96

Im Vergleich mit der Technischen Universität
Wien fällt abschließend nun gut auf, dass
die Schwerpunkte zumTeil anders gewichtet
sind und die Repräsentation nach außen bzw.
die Öffentlichkeitswirkung bei der Akademie
der bildenden Künste trotz der geringen Grö-

94 Vgl. Jubiläum: 325 Jahre Akademie der Bildenden Künste
Wien; Klösel, Akademie der Bildenden Künste Wien; 2017
(S.87)
95 Vgl. Akademie der bildenden Künste Wien; Blimlinger;
2014 (S.83)

96 Vgl. https://www.akbild.ac.at/Portal/universitaet/services/
vermietungen/vermietung (Zugriff: 20.10.2021)
97 Vgl. Akademie der bildenden Künste Wien; Blimlinger;
2014 (S.19)

ße, zum Teil auch historisch bedingt, stark
ausgeprägt ist. Wenn es darum geht, mehr
Transparenz in die Lehre und Forschung zu
bringen und den aktuellen Wissenstand in
dem jeweiligen Fachgebiet nach außen zu
vermitteln, kann sich die TU die Akademie
als Vorbild nehmen. Einerseits würde durch
eine intensivere Zusammenarbeit der bei-
den Hochschulen der Diskurs zwischen einer
eher technik-versierten und einer künstle-
risch-betonten Architekturausbildung geför-
dert werden und in gewisser Weise ein Um-
denken, zumindest in manchen Bereichen,
hervorbringen. Andererseits würde dadurch
auch der Wissenstransfer mit der Öffentlich-
keit zwischen den beiden unterschiedlich
gewichteten Disziplinen in Form von Ausstel-
lungen in denVordergrund rücken und in wei-
terer Folge womöglich die Gesellschaft bzw.
die Stadt aktiver in das „Architekturschaffen“
einbinden. Die Stadt Wien, die im Mission
Statement der Akademie als „Kunst- und
Kulturmetropole“97 bezeichnet wird, würde
dadurch auf alle Fälle profitieren. In diesem
Zusammenhang möchte ich auch noch auf
die dritte Universität in Wien eingehen, wo
angehende Architekten ausgebildet werden.

Abb. 069: Verortung der drei Universitäten für Architektur inWien; M 1:15.000 500 m

500 m
1.000 m

0 m
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lich dafür sind Räumlichkeiten, die ein Den-
ken außerhalb der üblichen Muster zulassen.
In den nächsten Jahren sollen dazu „inter-
essante Räume für den Austausch über ra-
dikale Lösungen und innovative Ideen, über
Grenzen von Disziplinen oder Aufgabenbe-
reichen hinweg“ entstehen, wie es in den
zukünftigen Planungen bereits beschlossen
wurde.100 Ein Schauram der Universität für
angewandte Kunst ist zum Beispiel im quar-
tier 21 im Museumsquartier angesiedelt.
Das Institut für Bildende und Mediale Kunst
stellt sich hier in Form von Ausstellungen,
Präsentationen und Diskussionen vor.101

Die Architekturfakultät setzt sich gemäß
dem vorher erwähnten Motto der Ange-
wandten mit Zukunftsfragen auseinander.
Je nach Gastprofessor werden die Schwer-
punkte zum Teil unterschiedlich gesetzt, die
ergänzenden Fächer der ‚Integrativen Tech-
nik‘, ‚Geschichte undTheorie der Architektur‘,
‚Digitale Methoden‘ und ‚Urbane und Soziale
Strategien‘ bilden in allen drei Studios die
Grundlage für den Entwurf einer neuartigen
Architektur.102 Aufgrund der Entfernung ste-
he ich einer Anbindung an ein Bildungsclus-
ter am Karlsplatz aber kritisch gegenüber.

98 Vgl. https://www.dieangewandte.at/universitaet/profil/
geschichte (Zugriff: 20.10.2021)
99 Vgl. https://www.mak.at/kooperation_universitaet_fuer_
angewandte_kunst (Zugriff: 20.10.2021)

100 Vgl. https://www.dieangewandte.at/university_for_fu-
ture (Zugriff: 20.10.2021)
101 Vgl. https://digitalekunst.ac.at/schauraum/ (Zugriff:
20.10.2021)
102 Vgl. https://www.dieangewandte.at/institute/architektur/
institut_fuer_architektur (Zugriff: 20.10.2021)

Abb. 072: Museum für angewandte Kunst; daneben: die
Angewandte

Abb. 070: Universität für angewandte Kunst; Architekturfa-
kultät

Abb. 073: Museum für angewandte Kunst; SäulenhalleAbb. 071: Universität für angewandte Kunst; Architekturstu-
dio

Folgt man dem Wienfluss flussabwärts vor-
bei am Karlsplatz und dem Stadtpark, kommt
man zur Universität für angewandte Kunst.
Ursprünglich als k.k. Kunstgewerbeschule
gegründet, gehörte sie zumÖsterreichischen
Museum für Kunst und Industrie, das heute
als Museum für angewandte Kunst (MAK)
bekannt ist. 1899 wurde die Hochschule ei-
genständig.98 Die Zusammenarbeit besteht
aufgrund der gleichen Themenschwerpunk-
te jedoch weiterhin. Besonders in den letz-
ten Jahren fanden zahlreiche Ausstellungen
in Kooperation mit der Angewandten statt.
Christoph Thun-Hohenstein, Generaldirek-
tor des MAKs, meinte dazu, dass man nur
gemeinsam ein zentrales Kunstforum für
Diskurse auf internationaler Ebene schaf-
fen kann und so dem Ziel der angewandten
Kunst, den gesellschaftlichen Wandel aktiv
zu beeinflussen, näher kommt.99

Passend dazu wurde der Spruch „Wir wen-
den Zukunft an“ kreiert, um auf aktuelle Pro-
bleme, wie beispielsweise den Klimawandel,
durch eine veränderte Denkweise und Akti-
vismus aufmerksam zu machen. Dies erfor-
dert regen Austausch mit der Gesellschaft,
um so Impulse setzen zu können. Erforder-
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„Der Karlsplatz ist wie ein unaufgeräumtesWohnzimmer.
Da steht alles Mögliche herum, keiner pfeift sich was, es ist

kaum je etwas mit Anspruch entstanden.“

Zitat von Adolf Krischanitz über den Karlsplatz
abgedruckt imWerk „Am Puls der Stadt“
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Abb. 074: Kunst am Karlsplatz "Kaorle"
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Ort des Zusammenkommens

Nachdem im vorigen Kapitel die nahe gele-
genen Universitäten mit ihren möglichen Zu-
sammenhängen behandelt wurden, möchte
ich in diesem Abschnitt besonders auf An-
knüpfungspunkte am Karlsplatz in kultureller
Hinsicht eingehen.

Der Karlsplatz wirkt heute fast wie ein An-
ziehungspunkt für Kunst und Kultur - und
das, obwohl er streng genommen noch gar
nicht so alt ist. Der Name geht ursprünglich
auf die baulichen Eingriffe von Otto Wagner
zurück, der mit der Planung der Stadtbahn
vor etwa 120 Jahren den Karlsplatz für die
zukünftige Entwicklung maßgeblich prägte.
Doch bereits Mitte des 18. Jahrhunderts ent-
stand mit der Karlskirche der erste Pracht-
bau, an diesem im Jahre 1816 das Hauptge-
bäude der TU Wien anschloss. Damals war
der Karlsplatz eine vom Wienfluss geprägte
Aulandschaft in der Vorstadt, die bis zur Mit-
te des 19. Jahrhunderts von der TUWien für
provisorische Bauten genutzt wurde. In den
nächsten Jahrzehnten entwickelte sich der
Karlsplatz jedoch vom „Vorzimmer“ der TU
zu einer kulturellen Hochburg von Wien. Mit
dem Schleifen der Stadtmauer und dem Be-
schluss, den Freiraum zwischen der Innen-

stadt und der Vorstadt zu bebauen, entstand
binnen weniger Jahrzehnte ein Ensemble
von repräsentativen Kulturbauten. Die neu
entstandenen Gebäude wie der Musikverein
oder das Künstlerhaus spannten nun mit der
bestehenden Karlskirche und derTUWien ei-
nen Zwischenraum auf - von einem Platz war
jedoch laut Otto Wagner nicht die Rede. Im
Jahre 1910 meinte er dazu: „Nachdem der
Karlsplatz nur zumTeil solcheWandabschlüs-
se aufweist, zum anderenTeil durch verschie-
dene Häuserkonglomerate in der hässlichs-
tenWeise umsäumt ist, ja diese Begrenzung
an vielen Stellen in ein Nichts ausläuft, kann
der Karlsplatz in seinem heutigen Bestande
gar nicht als Platz bezeichnet werden [...]“103

Der Karlsplatz mag vielleicht nicht der Defini-
tion eines Platzes entsprechen, ein Ort des
Zusammenkommens ist er jedoch allemal.
Aufgrund seiner Lage am Wienfluss kann er
einerseits als Grenzgebiet zwischen Innen-
und Vorstadt bezeichnet werden, anderer-
seits auch als Erholungszone. Am Karlsplatz
treffen außerdem drei U-Bahnlinien zusam-
men und die Kunst kommt durch Veranstal-
tungen und Ausstellungen auch nicht zu kurz.

103 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.19)

Abb. 077: Verkehrsknotenpunkt U-Bahn

Abb. 075: Grenzgebiet zwischen Innen- und Vorstadt

Abb. 078: Kunstort und Museumslandschaft

Abb. 076: Parklandschaft undWienfluss

Karlsplatz
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Als die TU Wien 1816 gegründet wurde, be-
fand sich an jener Stelle, wo heute der Kar-
lsplatz liegt, das Glacis. Dabei handelte es
sich um den Freiraum zwischen Innen- und
Vorstadt, welche als Sperrgebiet galt. Diese
Zone durfte nicht bebaut werden, um nicht
die Sicht vor möglichen Feinden einzuschrän-
ken. Nach der zweiten Türkenbelagerung im
16. Jahrhundert entstand um die Innenstadt
die Stadtmauer, wie man sie noch zur Zeit
der Gründung der TU kannte. Das Hauptge-
bäude derTUWienwurde wie auch schon die
Karlskirche Jahrzehnte zuvor am Rande des
Glacis in der unbefestigten Vorstadt Wieden
gegründet. Während die Achse vom Haup-
teingang der TU heute als Weiterführung der
Akademiestraße zwischen Künstlerhaus und
Handelsakademie bzw. zwischen den beiden
OttoWagner-Pavillons deutlich erkennbar ist,
könnte die Karlskirche Bezug auf die histori-
sche Herrengasse im ersten Bezirk nehmen.
Diese Achse ist jedoch aufgrund der Bebau-
ung des Glacis nicht mehr wahrnehmbar
und verunklärt die Ausrichtung des ohnehin
schon viel zu weitläufigen Karlsplatzes, da
sie schräg zum Wienfluss ausgerichtet ist.
Im Buch „Am Puls der Stadt“, welches vom
Wien Museum herausgegeben wurde, wird

Grenzgebiet

Abb. 079: Grenzgebiet zwischen Innen- und Vorstadt, M 1:2.500

die Karlskirche deshalb als „Achillesferse“
des Karlsplatzes bezeichnet“.104

Besonders in den Jahrzehnten nach der Er-
bauung der Karlskirche kam es zu einer Auf-
wertung der Vorstadt und zu einer stärkeren
Anbindung der beiden Stadtteile. Der Karls-
platz, insbesondere das Kärntner Tor stellte
einen bedeutenden Transitweg dar, der nun
ausgebaut wurde. Alleen und Brücken über
die Wien bis in die Wiedener Vorstadt ent-
standen. Auf dem Vorbereich der späteren
TU entstand im Jahre 1730 der sogenannte
Tandelmarkt, der jedoch 1781 zwischen der
linken und rechten Wienzeile verlegt und
fortan als Naschmarkt bezeichnet wurde.
Besonders durch die einzelnen Märkte kam
es am Karlsplatz schon vor dem Schleifen
der Stadtmauer zu einer Durchmischung der
unterschiedlichsten Bevölkerungsschichten
beider Stadtteile, die auch durch den Wi-
enfluss voneinander getrennt waren.105 Im
Jahre 1898 wurde mit der Überbauung des
Wienflußes, der heute noch immer den ers-
ten Bezirk mit dem vierten Bezirk teilt, die
physische Grenze durch den Straßenzug der
Wienzeile ersetzt und die Stadtteile mitein-
ander verbunden.106

104 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.308)
105 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.336)
106 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.398)
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Bevor derWienfluß überbaut wurde, hatte er
großen Einfluss auf die dortige Landschaft,
die recht zufällig durch den Flußlauf geformt
wurde. Die Wien führte oft Hochwasser und
es bildete sich besonders an den Uferrän-
dern eine dichteWildnis. Wo zur Zeit der Rö-
mer noch Felder undWiesen vorherrschten,
wurde im Mittelalter Obst- und Wein ange-
baut. Diese Aulandschaft am Karlsplatz war
im Mittelalter noch recht schwer zu passie-
ren.107Erst als im 16. Jahrhundert das Glacis
von der StadtWien beschlossen wurde, kam
Ordnung und Struktur am Karlsplatz auf. Ge-
bäude und Bäume mussten zugunsten einer
freien Sicht weichen bis schließlich 1858 be-
schlossen wurde, dass man das Glacis nicht
mehr benötigte und wieder bebaut werden
sollte. Aus einer ausufernden Aulandschaft
wurde eine von Straßen undWegen gepräg-
te Parkanlage, die von den Bewohnern der
Stadt als Erholungsgebiet genutzt wurde.
In den Folgejahren entstanden zahlreiche
Denkmäler bedeutender Persönlichkeiten
am Karlsplatz, die jedoch keinem einheitli-
chen Grundkonzept folgten. Vor dem Eingang
des Hauptgebäudes der TU Wien entstand
1863 das Denkmal von Joseph Ressel, dem
Erfinder der Schiffsschraube und Namensge-

Parklandschaft

Abb. 080: Parklandschaft, M 1:2.500

ber des Resselparks.108

Besonders prägend für die weitere Entwick-
lung der Parklandschaft am Karlsplatz zu
einem gesellschaftlichen Mittelpunkt war
die Regulierung des Wienflusses. Um Über-
schwemmungen und die Geruchsproblema-
tik der Wien zukünftig zu vermeiden, wur-
den schon im 18. Jahrhundert Pläne für eine
Flußregulierung vorgelegt. Im 19. Jahrhun-
dert wurden schließlich Kanäle gegraben, um
einen kontrollierten Flußlauf zu gewährleis-
ten. Im Rahmen der Bauarbeiten zwischen
1894 und 1904 kam es zu einer weitreichen-
den Überwölbung des Wienflusses, die mit
der Etablierung der Stadtbahn einherging.109

Durch diese Baumaßnahme wurde das Ge-
lände um den Fluß aufgeschüttet und somit
verlor das Hauptgebäude der damals noch
polytechnischen Hochschule die einst er-
höhte Stellung auf der Anhebung und ist bis
heute so geblieben.110 Seit den 1970er-Jah-
ren bestimmt nun das von runden Formen
geprägte Konzept des Landschaftsarchitek-
ten Sven Ingvar Anderson den Karlsplatz.111

Auf grünen Inseln befinden sich Spielplätze
und Erholungsorte, die nicht nur von Studie-
renden der TUWien genutzt werden.

107 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.248)
108 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.382)

109 Vgl. https://www.geschichtewiki.wien.gv.at/Wienflus-
sregulierung#:~:text=Die%20umfassende%20Regulie-
rung%20und%20gleichzeitig,Wienfluss%20erbaut%20
wurde%20und%20vom (Zugriff: 20.10.2021)

110 Vgl. Die Entwicklung von Technik und Industrie in Öster-
reich und dieTechnische Hochschule inWien; Kastner; 1965
(S.131)
111 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.482)
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Neben den zahlreichen Studierenden der TU
Wien wird der Karlsplatz von einem breiten
Querschnitt der Bevölkerung wie zum Bei-
spiel von Arbeitern, Eltern mit ihren Kindern,
Kunstinteressierten, Touristen oder auch
Obdachlosen genutzt. Gemäß den Auswer-
tungen des Wien Museums treffen täglich
298.000 U-Bahnfahrer, 125.000 Autofahrer,
27.000 Straßenbahnfahrer, 13.000 Radfahrer
und 15.000 Fußgänger aufeinander.112

Einen wesentlichen Beitrag zum hohen Ver-
kehrsaufkommen am Karlsplatz hat gegen
Ende des 19. Jahrhunderts die Stadtbahn
geleistet, die nur durch die Überbauung des
Wienflusses möglich war. Sie wurde von
Otto Wagner in die Wege geleitet und 1899
als Wientallinie eröffnet. Die Stadtbahn ver-
bindete nicht nur die heutigen U4-Endstati-
onen Hütteldorf und Heiligenstadt mitein-
ander sondern sorgte auch für eine bessere
Anbindung des Umlands mit dem Stadtzen-
trum. Überdacht werden durften die Stadt-
bahnstationen aufgrund des auftretenden
Dampfes der Bahnen nicht, deshalb wurde
die Station am Karlsplatz offen gehalten.Mit
dem Aufkommen der Stadtbahn und der Sta-
tion mit den beiden Jugendstilpavillons von

Knotenpunkt

Abb. 081: Knotenpunkt, M 1:2.500

Otto Wagner wurde nicht nur der repräsen-
tative Karlsplatz, der sich soeben zum größ-
ten Platz Wiens formierte, geprägt, sondern
auch eine unterirdische Landschaft von Tun-
neln und Kanälen geschaffen. Im Werk „Am
Puls der Stadt“ wird dieser Verkehrsraum im
Untergrund als „Spiegelbild der vornehmen
bürgerlichen Stadt an der Oberfläche“ be-
zeichnet.113 Dementsprechend war dies ein
Anziehungspunkt für Obdachlose und auch
Verbrecher, besonders die Drogenszene war
dort weit verbreitet.Mit der Ablösung der
Stadtbahn durch das „Jahrhundertprojekt“114

U-Bahn ab 1969 wurde der unterirdische
Raum unter dem Karlsplatz zum größten
U-Bahnknotenpunkt vonWien ausgebaut, wo
seit 1980 die Linien U1, U2 und U4 zusam-
mentreffen. Damit verbunden war auch eine
großflächige Umgestaltung der Verkehrsströ-
me, die auch auf die Platzgestaltung Auswir-
kungen hatte. Einerseits wurde ein riesiger
unterirdischer Verkehrsraum durch unzählige
Passagen geschaffen, andererseits entstand
auch der vorher erwähnte Erholungsplatz an
der Oberfläche, das sogenannte „Stadtpara-
dies“ von Anderson, welches sich zu einer
urbanen Begegnungszone unter anderem
für Kunstinteressierte etablierte.115

112 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.8-9)
113 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.404)

114 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.466)
115 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.464)
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Schon bevor die beiden Stadtbahnpavillons
von Otto Wagner, die heute als bedeutende
Vertreter des Jugendstils gelten, errichtet
wurden, hatte sich der Karlsplatz zu einem
kulturellen Zentrum etabliert. Diese Ent-
wicklung ging mit der Bebauung des Glacis
einher, wodurch im Bereich des Karlsplat-
zes eine Fortführung der repräsentativen
Wienzeile, die parallel zum Wienfluß gelegt
wurde, geschaffen werden sollte. Obwohl
der Karlsplatz wie soeben beschrieben als
wichtiger Verkehrsknotenpunkt gilt und Inf-
rastrukturbauten stark vertreten sind, zeigte
sich dies besonders in den 1860er-Jahren,
wo innerhalb von nur zehn Jahren einige der
heute bekanntesten KulturbautenWiens ent-
standen. Trotzdem wurde kein einheitliches
Gesamtbild geschaffen und es ergaben sich
eher für sich stehende Solitäre. Besonders
im östlichenTeil des Karlsplatzes, im direkten
Umfeld der Karlskirche, entstanden kulturel-
le Einrichtungen für das Bürgertum im Rings-
traßenstil. Damit stellt sich ein Kontrast zu
den Museen und anderen Kunstinstitutionen
des Kaisertums an der Ringstraße ein.116

Die Entwicklung des Karlsplatzes zu einem
städtischen Zentrum für Kunst und Kultur

Kunstort

nahm jedoch bereits im frühen 18. Jahrhun-
dert mit der Karlskirche ihren Anfang. Durch
ihr wurde aus dem Vorplatz der Kirche der
heutige Karlsplatz und ist keine bloß verbrei-
terte Straße geblieben. Durch ihre Ausrich-
tung schräg zum Wienfluss bzw. zur Wien
-zeile hat sie diesen jedoch für zukünftige
Platzgestaltungen verunglimpft. Sie wurde
zwischen 1716 und 1737 im barocken Stil
errichtet, die Pläne stammten vom Archi-
tekten Johann Bernhard Fischer von Erlach.
Während die Kuppel und die beiden Glocken-
türme typisch für den Barockstil sind, weist
die Kirche aber auch antike Stilmerkmale auf,
wie zum Beispiel einen Säulenportikus und
Triumphsäulen an der Hauptfassade. Dieser
Prachtbau am Karlsplatz hat heute auch ei-
nen großen symbolischen Wert. Einst als
Symbol gegen die Pest galt sie in der Zeit des
Wiederaufbaus nach dem zweiten Weltkrieg
als Identifikationsfigur für Wien und auch als
Touristenattraktion, was sich bis heute nicht
geändert hat.117 (siehe Abb. 082)

Als weiterer prägender Bau am Karlsplatz
zählt das klassizistische Hauptgebäude der
TU Wien, das direkt neben der Karlskirche
angeordnet wurde und im Jahre 1816, also

auch noch vor der Bebauung des Glacis, er-
richtet wurde. Im Gegensatz zur dominie-
renden, prachtvollen Architektursprache der
Karlskirche wurde das Hauptgebäude der
damals noch polytechnischen Hochschule
kleinteiliger und niedriger gehalten. In die-
sem Abschnitt wird jedoch nicht näher darauf
eingegangen, da im vorigen Kapitel bereits
ausführlich die Entwicklung der TUWien mit
ihren Campussen behandelt wurde.

Neben dem Polytechnikum entstand als
erstes Gebäude im Rahmen der gründer-
zeitlichen Stadterweiterung im Jahre 1862
die Evangelische Schule. Theophil Hansen
orientierte die Schule Richtung Innenstadt,
wodurch der Hauptzugang somit vom Karls
-platz aus erfolgt. Dieser liegt im vorsprin-
genden Mittelrisalit, der als Symmetrieach-
se für die beiden niedrigeren Seitentrakte
wirkt. Hansen, der als bedeutender Vertreter
des Klassizismus und Historismus gilt, mein-
te, die Evangelische Schule sei „im italieni-
schen Renaissancestyl ausgeführt.“118 (siehe
Abb.083)

Noch im gleichen Jahr entstand die Handel-
sakademie an der gegenüberliegenden Seite

116 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.115)

117 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.310)

118 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.117)

119 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.117)
120 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.117-119)

der Wienzeile im ersten Bezirk. Ferdinand
Fellner der Ältere plante die Bildungseinrich-
tung im Stil des Historismus. Dabei ist die
Fassade recht zurückhaltend gestaltet und
der Mittelrisalit springt leicht hervor. Das
Gebäude könnte als ein Art Vorbote für die
spätere Ringstraßenarchitektur verstanden
werden.119 (siehe Abb. 084)

Das Künstlerhaus direkt neben der Handel-
sakadamie wurde 1868 für die Genossen-
schaft der bildenden Künstler Wiens erbaut,
die sich aus mehreren Künstlerveinigungen
zusammenschloss und in dem Gebäude ver-
eint werden sollte. Der noch junge Architekt
August Weber verwendete beim Künstler-
haus den Stil der Neorenaissance. Durch die
Fassadenteilung und der massiven Sockel
-ausbildung könnte dasVereinsgebäude auch
als eine italienische Villa mit Garten durchge-
hen. Anfang der 1880er-Jahre wurde sie je-
doch um Ausstellungsflächen erweitert und
um den Grünraum und den Platz gebracht.
Durch die monumentale Erscheindung präg-
te das Künstlerhaus die weitere umliegende
Wiener Architektur.120 (siehe Abb.085)

Die Monumentalisierung setzte sich beim
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Musikverein fort, der von Theophil Hansen
im Jahre 1870 fertiggestellt wurde. Neben
der Evangelischen Schule ist dasWiener Mu-
sikvereinsgebäude sein zweites Bauwerk am
Karlsplatz. Wie schon die vorher beschriebe-
nen Nachbarsbauten zeigen, sind die Ge-
bäude mit der Zeit immer monumentaler
und prachtvoller geworden. Während auch
hier der Mittelrisalit hervorspringt, sind die
beiden Seitenteile wesentlich nach hinten
versetzt. Allerdings ist der Musikverein nicht
zum Karlsplatz ausgerichtet - der Hauptzu-
gang im Mittelrisalit erfolgt auf der Seite des
Künstlerhauses, mit dem Hansens Gebäude
einen Vorplatz aufspannt. Dank diesem reich
verzierten Prachtbau erhielt Die Gesellschaft
der MusikfreundeWiens ein angemessenes
Vereinsgebäude, welches auch sinnbildlich
für die Stellung Wiens als Musikhauptstadt
und ehemaliger Kaiserstadt stehen könnte.
Gleichzeitig endet mit diesem Gebäude der
gründerzeitliche Bauboom der Stadterwei-
terung der 1860er-Jahre am Karlsplatz, der
nach dem Schleifen der Stadtmauer begann.
Der Schwerpunkt wurde fortan auf die inner-
städtische Ringsstraßenbebauung gelegt,
die mit der Zeit immer prunkvoller wurde,
was bereits an den beschriebenen Gebäu-

den am Karlsplatz ersichtlich war.121 (siehe
Abb. 086)

Etwa 30 Jahre später entstandmit der Seces-
sion ein Ausstellungsort für die Vereinigung
bildender Künstler Österreichs - Secession.
Diese setzte sich zusammen aus jenen jun-
gen Künstlern, die ihre Werke aufgrund des
begrenzten Platzangebots im Künstlerhaus
nicht ausstellen konnten. Sie vertraten die
Auffassung, mithilfe von Kunst dieWelt zu er-
neuern und waren dementsprechend gegen
den Historismus, der auf vergangene Bausti-
le zurückgreift. Mit Gustav Klimt wurde einer
der einflussreichsten Künstler des damaligen
Jugendstils Präsident der Gruppe derWiener
Secession. Der Architekt Joseph Olbrich, der
ebenfalls Teil der Künstlergruppe war, setzte
bei dem Gebäude auf eine vollkommen an-
dere Formensprache als es bei bisherigen
Kunstmuseen üblich war. Während die Fas-
sadengestaltung des „Kunsttempels“ geord-
net und ruhig erscheint, setzt die goldene
Kuppel aus Lorbeerblättern auf Extravaganz.
Im Rahmen der zweiten Secessionsausstel-
lung im Jahre 1898 wurde mit der Secession
ein weiteres Kunstmuseum am Karlsplatz
und somit in unmittelbarer Nähe zum zer-

121 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.119-120)

strittenen Künstlerhaus eröffnet. Die Folge
war ein Kulturkampf der Wiener Moderne,
der die darauffolgenden Jahre am Karlsplatz
ausgetragen wurde.122 (siehe Abb. 087)

Mit dem Cafe Museum wurde ein Jahr spä-
ter, im Jahre 1899, ein beliebter Treffpunkt
für Künstler geschaffen. In diesem Cafe von
Adolf Loos, wo er auf Ornamente verzichtete
und auf die Schlichtheit der Biedermeierzeit
zurückgriff, kamen auch die ehemals verfein-
deten Künstler des Künstlerhauses und der
Secession wieder zusammen.123

Ein weiterer kulturell wichtiger Bau ist das
Wien Museum am Karlsplatz im direkten
Umfeld der Karlskirche und des Musikver-
eins. Das Museum ist ursprünglich aus dem
Waffenmuseum der Stadt Wien hervorge-
gangen, das 1887 zum Historischen Muse-
um der Stadt Wien im Rathaus wurde und
heute mehrere Standorte besitzt. Aufgrund
Platzmangels ist schließlich nach mehreren
Beschlüssen der Museumsneubau am Karls-
platz entstanden.124 Im Jahre 1959 wurde es
fertiggestellt und gilt somit als das erste Mu-
seum in Wien, das nach dem zweiten Welt-
krieg eröffnet wurde. Zugleich steht der Bau

122 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.143-144)
123 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.146)

124 Vgl. https://www.geschichtewiki.wien.gv.at/Wien_Mu-
seum (Zugriff: 20.10.2021)
125 Vgl. https://www.wienmuseumneu.at/ (Zugriff:
20.10.2021)
126 Vgl. https://www.nextroom.at/building.php?id=1930
(Zugriff: 20.10.2021)

des Architekten Oswald Haerdtl sinnbildlich
für die Nachkriegsmoderne und wurde des-
halb denkmalgeschützt. Aufgrund der immer
größer werdenden Sammlung wurde mit
der Zeit auch dieser Standort zu klein und es
wurde 2015 ein internationaler Wettbewerb
ausgeschrieben, den die Certov, Winkler +
Ruck Architekten für sich entscheiden konn-
ten. Ziel ist es, den Museumsbau stärker ins
Licht zu rücken und eine neue Stadtraumqua-
lität am Karlsplatz zu schaffen. Die prämier-
ten Architekten wollen dies mit einer öffent-
lichen Plaza vor dem Museum erreichen - die
Eröffnung ist für Ende 2023 geplant.125 (siehe
Abb. 088)

Die neueste Erweiterung am Karlsplatz ist
derzeit die Kunsthalle von Adolf Krischanitz,
die im Jahre 2002 eröffnet wurde. Genauso
wie der zweite Standort amMuseumquartier
dient sie zur Schaustellung nationaler und in-
ternationaler Gegenwartskunst, aber auch
ihrer zukünftigen Entwicklung. Anfangs han-
delte es sich dabei lediglich um einen tem-
porären Ausstellungsraum in Containerform
für die Universität für angewandte Kunst,
der der Öffentlichkeit Einblick in die Arbeits-
weise der Angewandten geben soll.126 Im
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Abb. 088:Wien Museum; erbaut 1954-1959

Abb. 082: Karlskirche; erbaut 1715-1737

Abb. 089: Kunsthalle Karlsplatz; erbaut 2002

Abb. 083: Evangelische Schule; erbaut 1860-1862 Abb. 085: Künstlerhaus / Albertina modern; erbaut 1864-
1868

Abb. 086:Wiener Musikverein; erbaut 1867-1870

Abb. 084: Handelsakademie; erbaut 1860-1862

Abb. 087: Secession; erbaut 1897-1898
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Jahre 2001 wurde der provisorische Baukör-
per abgetragen und durch einen kleineren,
permanenten Glaspavillon mit Bar für Aus-
stellungen und Veranstaltungen ersetzt, der
ebenfalls von Adolf Krischanitz stammt.127

(siehe Abb. 089)

Im Gespräch mit Krischanitz, abgedruckt im
Werk „Am Puls der Stadt“, meinte er, das
Schöne am Karlsplatz war immer, dass er nie
unangreifbar war.128 Der Karlsplatz wurde oft
als Experimentierfeld bezeichnet, wo unter-
schiedliche Architektur aufeinandertraf und
Kunst im öffentlichen Raum stark vertreten
ist. Seit den 1970er-Jahren bzw. Anfang der
1980er-Jahre, als die Wiener Festwochen
den Karlsplatz für sich entdeckten, ist er oft
Schauplatz diverser temporärer Kunstinstal-
lationen geworden.129

Seit 1978 gibt es die Karlsplatzpassage, die
mit der Errichtung des U-Bahnknotenpunkts
Karlsplatz eröffnet wurde. Sie verbindet die
Oper mit dem Karlsplatz über eine unterirdi-
schePassagemit Geschäften und zahlreichen
Kunstinstallationen, die hinter Glasvitrinen
angeordnet sind. 2013 wurde sie als Kul-
turpassage Karlsplatz neu eröffnet und mo-

derner gestaltet. Nun zeigen beispielsweise
Monitore in der Passage Ausstellungen und
Veranstaltungen der Kunst- und Kultureinrich-
tungen am Karlsplatz an. Als künstlerisches
Highlight zählt ein 70 m langes Bild des Tiro-
ler Künstlers Ernst Caramelle. Ein weiteres
Kunstwerk in der Passage Richtung Secessi-
on ist die permanente Medieninstallation PI
des Künstlers Ken Lum, die in Zusammen-
arbeit mit der Organisation KÖR - Kunst im
öffentlichen Raum Wien entstand. Diese
Initiative setzt sich für eine Aufwertung des
öffentlichen Raums durch permanente als
auch temporäre Kunstinstallationen ein.130

Eine temporäre Kunstinstallation wäre zum
Beispiel das Projekt „Hanging Garden“ von
Mona Hatoum, die eine Wand aus Sandsä-
cken im Jahre 2008 bis 2009 zeigte.131

Um gezielt auf die künstlerische Entwicklung
am Karlsplatz Einfluss zu nehmen, wurde
2008 das Projekt „Kunstplatz Karlsplatz“ in
die Wege geleitet. Zufolge der Fußballeuro-
pameisterschaft in Wien im selben Jahr ent-
stand im Rahmen dieses Projekts beispiels-
weise die „Kunstzone Karlsplatz“. Damals
fanden über 100 Veranstaltungen statt, inklu-
sive Konzerte und Ausstellungen in den be-

127 Vgl. https://kunsthallewien.at/ueber-uns/ (Zugriff:
20.10.2021)
128 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.219)

129 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.179)
130 Vgl. https://www.wien.gv.at/stadtentwicklung/architek-
tur/oeffentlicher-raum/strassen-plaetze/kulturpassage-karls-
platz.html (Zugriff: 20.10.2021)

Abb. 091: Karlsplatzpassage; Kunst hinter Glasvitrinen

Abb. 092: Veranstaltung vor der Karlskirche; Popfest

131 Vgl. https://www.wien.gv.at/stadtentwicklung/studien/
pdf/b008125.pdf (Zugriff: 20.10.2021)
132 Vgl. https://www.wien.gv.at/stadtentwicklung/studien/
pdf/b008125.pdf (Zugriff: 20.10.2021)

133 Vgl. https://www.wien.gv.at/stadtentwicklung/studien/
pdf/b008125.pdf (Zugriff: 20.10.2021)

nachbarten Museen. In den nächsten Jahren
nutzten auch dieWiener Festwochen und di-
verse (Kunst-)festivals, wie z.B. das Popfest
den Kunstplatz Karlsplatz für sich.132

Auch die TU Wien entschied sich 2008 mit
der Gründung des Arbeitsbereichs für Stadt-
kultur und öffentlicher Raum (SKuOR), das
Kunstgeschehen am Karlsplatz und in ganz
Wien auf theoretischer als auch auf prakti-
scher Ebene zu beinflussen. Unter der Lei-
tung von Dr. Sabine Knierbein erforschten
Studierende der TU den umgebenden Stadt-
raum ihrer Universität und entwickelten zum
Beispiel ein Zukunftsszenario, in dem die
TU 2040 Motor der Stadt sein wird und in
engen Austausch mit den Bildungs- und Kul-
tureinrichtungen am Karlsplatz stehen wird.
Ebenfalls von der Fakultät für Architektur
und Raumplanung initiiert, entstanden unter
dem Projektnamen CONNECTING univer-
CITIES Entwurfsprogramme in Kooperation
mit der Akademie der bildenden Künste und
der Stadt Wien. Ziel war es, die Universität
stärker mit den umgebenden Bildungs- und
Kultureinrichtungen zu verbinden und dabei
auch einen Bezug zum Museumsquartier
herzustellen.133
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Potenzial des Karlsplatz

Lang bevor sich die TU Wien mit der Ent-
wicklung des Karlsplatzes auseinandersetz-
te, beschäftigte sich Otto Wagner bereits
mit der Platzgestaltung. Die ersten Konzepte
entstanden 1888 als direkte Antwort auf die
Eingemeindung der Vororte und der damit
verbundenen aufkommenden Verkehrspro-
blematik. Der Karlsplatz ist aufgrund der
Lage im ehemaligen Glacis an der Grenze
zwischen Vorstadt und Innenstadt davon
stark betroffen. Mehrere Achsen stoßen hier
aufeinander. Einerseits gibt es die Achse
Kärntner Straße - Wiedner Hauptstraße und
die orthogonal dazu verlaufende West-Ost-
Achse der Wienzeile. Zusätzlich gibt es quer
dazu von der Karlskirche ausgehend die Ach-
se Richtung Herrengasse, wodurch der Karl-
skirche eine Sonderposition zukommt. Otto
Wagner sah darin die Bedeutung des „Karl-
skirchenplatzes“, den Friedrich Ohmann Jah-
re später weiter betonte und dabei die volle
Breite der Karlskirche als Straße mit dazwi-
schen liegenden Wasserbecken vorschlug.
Diese Ideen wurden jedoch nicht realisiert,
da dies der definierten Aufteilung der Blöcke
und Grenzen widersprach.134 Grundsätzlich
entstanden in den Jahren bis zum zweiten
Weltkrieg einige Konzepte von Josef Hoff-

Projekte undWettbewerbe

Abb. 093: Regulierungsidee 1899; Friedrich Ohmann

Abb. 094: Städtebauliche Studien 1969; G. Lippert & F.
Woess

mann, Oswald Haerdtl oder auch Roland
Rainer, die alle in dieser Form nicht realisiert
werden konnten und bloß theoretische Kon-
zepte blieben. Die Zeit des Nationalismus in
Österreich brachte mehr Monumentalität in
die Studien. Gutes Beispiel ist jene aus 1939
von Michael Derfler, der mit Kolonnaden, Sie-
gessäulen und einer Torsitutation den Karls-
platz groß inszenieren wollte. Im Rahmen
eines Ideenwettbewerbs vom Jahr 1946
schafften die Architekten Siegfried Theiss
und Hans Jaksch eine Achse mit der Oper,
indem sie bestehende Gebäude wegreißen
und neue im Resselpark errichten. Aufgrund
des aufkommenden Autoverkehrs waren die
Studien in den 1950er-Jahren beispielswei-
se von Roland Rainer darauf bedacht, den
Verkehrsknotenpunkt Karlsplatz zu lösen. In
weiterer Folge wurden Parkplätze und Hal-
testellen im großem Ausmaß am Karlsplatz
geplant. Eine besondere Herangehensweise
wählte Egon Bruckmann im Jahre 1966, als
erneut ein Ideenwettbewerb für die Platzge-
staltung ausgeschrieben wurde. Er versetzte
dabei bereits bestehende Gebäude im direk-
ten Umfeld der Karlskirche, um diese parallel
zur Wienzeile nach Westen anzuordnen und
so den Platz klarer auszurichten.135

135 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.436-443)

134 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.393)

Abb. 095: Verschiebung massiver Hochbauten 1966; Egon
Bruckmann

Abb. 096: Verschiebung massiver Hochbauten 1966; Egon
Bruckmann
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Erst in den späten 1960er und 1970er-Jah-
ren, nachdem die U-Bahn-Planung am Karls
-platz beschlossen wurde, wollte man sich
der Oberflächengestaltung widmen und
diese endgültig lösen. 1969 wurde dazu ein
Wettbewerb ausgeschrieben, wo den gela-
denen Architekten jeweils unterschiedliche
Teilaufgaben auferlegt wurden. Das Team
Georg Lippert und Friedrich Woess wählte
als formaler Abschluss der Karlskirche ein
Parterre und entwickelte daraufhin ein er-
höhtes, auf Geschäften liegendes Plateau,
das beide Seiten der Wienzeile miteinander
verbindet. Verwirklicht wurde dieses Kon-
zept nicht.136 (siehe Abb. 097)

Zwei Jahre später schrieb man einen weite-
renWettbewerb aus, diesmal für einen ganz-
heitlichen Vorschlag für den Resselpark. Die
Landschaftsarchitekten Gottfried und Anton
Hansjakob planten eine Hügellandschaft,
die als grüne Erholungsorte dienten. Trotz
guter Kritik blieb es nur bei einem Anerken-
nungspreis, da laut Jury die Hügeln nicht mit
den Nachbarbauten harmonierten. (siehe
Abb. 098).Als Sieger aus diesemWettbewerb
ging der schwedische Landschaftsarchitekt
Sven Ingvar Andersson. Mit seinem Konzept

136 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.485-486)

Abb. 097: Straßennetz Karlsplatz vor 1966

Abb. 098: Straßennetz Karlsplatz nach 1981

137 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.482)

gelang es ihm, denVorplatz der Karlskirche in
den umliegenden Stadtraum zu integrieren.
Statt die Achse der Karlskirche zu betonen,
definierte er ellipsenförmige Inseln, die keine
gezielte Richtung vorgaben aber dennoch die
einzelnen Bereiche klar differenzierten. Da-
bei wurde die Anordnung der Ellipsen so ge-
wählt, dass sie die bestehenden Bäume am
Resselpark gruppenweise zusammenfassen.
Andersson senkte dabei den Resselpark so-
weit ab, um einen barrierefreien Zugang zur
unterirdischen Karlsplatzpassage zu gewähr-
leisten. Seitens der Stadt Wien wurde fest-
gelegt, dass diese Passagen für Fußgänger
bzw. als Zubringer zu den U-Bahnen dienen
sollten, währenddessen die Straßen oberir-
disch zusammengeführt werden sollten. Da-
durch entstand die „Stadtautobahn“, die der
heutigen Wienzeile entspricht. Zufolge der
geänderten Straßenführung wurde das Pro-
jekt von Andersson erst 1978 fertiggestellt.137

Vergleicht man das Siegerprojekt mit dem
zweitplatzierten Projekt des ebenfalls
schwedischen Landschaftsarchitekten Gunn-
ar Martinsson, fällt auf, dass dieses geordne-
ter bzw. geradliniger ist. In diesem Konzept
schaffen fünf Glashäuser für Erholungszwe-
cke an der Wienzeile eine klare AbgrenzungAbb. 099: Siegerprojekt Karlsplatz 1971; Sven Ingvar An-

dersson
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138 Vgl. https://www.e-periodica.ch/cntm-
ng?pid=ant-001:1972:11::307 (Zugriff: 20.10.2021)
139 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.514)

des Platzes zum Straßenverkehr und span-
nen so gleichzeitig einen definierten Bereich
zur TU und der Karlskirche auf, der Fußgän-
gern vorbehalten ist. Diese klare Raumbil-
dung Martinssons erhielt zugunsten der mo-
dernen ovalen Formensprache Anderssons
den Nachrang. Kritiker meinten dazu, dass
diese runde Platzgestaltung vom Siegerpro-
jekt womöglich schneller veraltet.138

Seit dem Ende der 1970er Jahren besteht
nun diese Platzgestaltung. Der Karlsplatz war
jedoch weiterhin Gegenstand zahlreicher Pla-
nungen und bleibt bis heute ein Experimen-
tierfeld für Kunst und Kultur. Im Jahre 1999
entstand beispielsweise im Rahmen des
Wettbewerbs Kunstplatz Karlsplatz ein radi-
kales Konzept von Rüdiger Lainer, indem er
den Platz in drei Bereiche aufteilt: Einerseits
soll der Vorplatz der Karlskirche freigeräumt
werden, um so optimale Sichtverhältnisse
zur Kirche zu gewährleisten. Andererseits
soll der Resselpark vor der Evangelischen
Schule dichter bewaldet werden und der
Bereich vor der Bibliothek der TU Wien als
Abschluss einen begrenzenden Neubau und
zwei Pavillons aufweisen. Verwirklicht wurde
diese Idee jedoch nicht.139

F y J
Abb. 100: 2. Platz 1971; Gunnar Martinsson

Abb. 101: Zwischenbereich Wienzeile - TU Wien; Gunnar
Martinsson

Abb. 102: Glashäuser; Gunnar Martinsson

Abb. 103: Anerkennungspreis 1971; Gottfried und Anton
Hansjakob

Abb. 104: Wettbewerb Kunstplatz Karlsplatz 1999; Rüdiger
Lainer
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Experimentierfeld

Nach zahlreichen Wettbewerben und Über-
legungen, den Karlsplatz umzugestalten
und womöglich das bekannte Problem der
Ausrichtung des Platzes zu lösen, wurde
mit dem Projekt von Sven Ingvar Andersson
eine baulich endgültige Entscheidung getrof-
fen. Dennoch entstanden bis heute einige
Studien, wie der beschriebene Wettbewerb
von 1999, die jedoch alle nicht verwirklicht
wurden. Diese Tatsache macht aber recht
deutlich, dass der Karlsplatz ein Experimen-
tierfeld geblieben ist und zumindest auf the-
oretischer Ebene noch immer zahlreichen
Änderungen unterworfen ist. Christian Kühn,
Studiendekan für Architektur an derTUWien,
beschreibt in einem Interview mit demWien
Museum den Karlsplatz als „halbfertig, ver-
unstaltet und robust“.140 Das Potenzial eines
so vielfältigen innerstädtischen Ortes wurde
womöglich noch nicht voll ausgeschöpft.

Der Karlsplatz gilt aufgrund seiner Lage am
Rande des ehemaligen Sperrgebiets Glacis
als Grenzgebiet, was in der Entwicklung
des Platzes deutlich bemerkbar war. An der
Grenze zwischen der Innen- und Vorstadt ge-
legen, kam ihm die Aufgabe zu, als verbin-
dendes Element zwischen den beiden Stadt-

teilen zu agieren. Dies gelang unter anderem
auch durch die Stadtbahn, die später durch
die U-Bahn ersetzt wurde und er in weiterer
Folge zu einer der wichtigsten Verkehrskno-
tenpunkte Wiens wurde. Damit verbunden
war die Einwölbung des Wienflußes, die pa-
rallel zur heutigen U-Bahn-Linie U4 läuft. Be-
sonders durch diese Überbauung des Flußes
wurde aus der ehemaligen Aulandschaft der
heutige Resselpark. Die Parklandschaft bzw.
der Platz kann heute als eine Art Schnittstelle
von Kunst und Kultur mit der Öffentlichkeit
angesehen werden. Angefangen mit der
Karlskirche und der Technischen Hochschule
sind zahlreiche Museen am Karlsplatz ent-
standen. An diesem Kunstort Wiens treffen
aber auch mehrere Bildungseinrichtungen
zusammen, erwähnenswert ist hier beson-
ders die TU Wien und die nahe gelegene
Akademie der bildenden Künste.

Wie weit kann nun das Potenzial des Kar-
lsplatzes ausgeschöpft werden bzw. mit
welchen baulichen Maßnahmen kann eine
Aufwertung des Karlsplatzes und seiner Um-
gebung gelingen? Dies soll nun anhand des
nächstes Kapitels untersucht und daraus die
Forschungsfrage formuliert werden.

140 Vgl. Am Puls der Stadt: 2000 Jahre Karlsplatz; Doppler,
Wien Museum Karlsplatz; 2008 (S.36)

Abb. 105: Karlsplatz heute; Luftaufnahme
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177016801520150 n.Chr.

Abb. 108: Glacis zwischen Innenstadt (Stadtmauer) und Vor-
stadt

Abb. 106: Aulandschaft & zwei Fernstraßen

Abb. 109: Karlskirche als prägendes BauwerkAbb. 107: zwei Spitalsbauten & Häuserzeilen entlang der
Fernstraße

1960190518901830

Abb. 110: Glacis wird Erholungsraum & Polytechnikum ent-
steht

Abb. 111: Bebauung des Sperrgebiet Glacis

Abb. 112: Einwölbung desWienfluss & Struktur durch Stadt-
bahn

Abb. 113:Wien Museum und Bebauung EckeWiedner
Hauptstraße
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1815 (Gründung der TUWien) heute

Abb. 114: Studien zur Gestaltung des Resselparks 1 Abb. 115: Studien zur Gestaltung des Resselparks 2
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„Technik für Menschen“

Motto der TUWien

Abb. 116: Jahresausstellung des Institut für Architektur und Entwerfen
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Abb. 117: Einblick in die Ausstellung "Konzept und Entwurf 2" der Abteilung Gestaltungslehre und Entwerfen in der TV-
FA-Halle

Hinter den Kulissen

Der Karlsplatz ist Grenzgebiet, Parkland-
schaft, Knotenpunkt und Kunstort in einem
und galt einst als die größte Baustelle Euro-
pas im HerzenWiens. An so einem zentralen
Ort treffen täglich tausende Arbeiter, Eltern
mit ihren Kindern, Touristen oder beispiels-
weise Kunstinteressierte aufeinander. Im
Laufe der Entwicklung sind nämlich immer
mehr kulturell und künstlerisch wertvolle
Bauten am Karlsplatz entstanden und haben
ihn zu einer Drehscheibe für Kunst und Kultur
wie er es heute ist gemacht.

Besonders aber prägen die unzähligen Stu-
dierenden der TU Wien den Karlsplatz, die
den Resselpark zum Lernen oder auch zum
Erholen nutzen. Die TU Wien gilt mit 26.529
Studierenden (Stand: 2020)141 als die größte
technische Universität Österreichs und ist im
Bereichder Lehreundder Forschungbreit auf-
gestellt. Einerseits sollen den Studierenden
neben dem fachlichen Wissen auch soziale
Kompetenzen gelehrt werden, andererseits
wird ein eigenständiges Arbeiten vermittelt.
Dabei ist die Qualität der Lehre stark von
der universitären Forschung abhängig. Diese
lässt sich in die Grundlagenforschung und in
die anwendungsorientierte universitäre For-

schung einteilen. Dem Leitbild der TU Wien
kann man entnehmen, dass sich die Univer-
sität dabei zukünftig für eine Bündelung ihrer
Kräfte, als auch für eine stärkere Vernetzung
und Kooperation einsetzen will. Neben der
Lehre und Forschung wird in diesem Leitbild
als dritte Aufgabe die Bewusstseinsbildung
in der Öffentlichkeit genannt.142

Unterstützt werden kann diese Aufgabe be-
sonders durch bauliche Eingriffe. Zufolge der
historisch gewachsenen Blockrandbebauung
in der heute innerstädtischen Lage ist das
Hauptgebäude der TU Wien am Karlsplatz
nach innen orientert. Diese Introvertiertheit
der Universität ist eher suboptimal, wenn
eine stärkere Bewusstseinsbildung in der
Öffentlichkeit erreicht werden will. Nachdem
ich mich bereits im Studium im Rahmen ei-
ner Entwurfsübung mit dem Bestand des
Hauptgebäudes der TU beschäftigt habe, bin
ich zu dem Entschluss gekommen, dass nur
ein Neubau am Karlsplatz so eine präsente
Wirkung erzielen kann. Doch mit welchen
konkreten baulichen Maßnahmen kann nun
eine starke Interaktion zwischen der Univer-
sität und der Gesellschaft erzeugt werden?

141 Vgl. https://www.tuwien.at/fileadmin/Assets/tu-wien/
Ueber_die_TU_Wien/In_Zahlen/TUW_in_Zahlen_2020_
web.pdf (Zugriff: 20.10.2021)

142 Vgl. https://www.tuwien.at/tu-wien/ueber-die-tuw/leit-
bild (Zugriff: 20.10.2021)
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Aus der Analyse der vorigen Kapitel hat sich
ergeben, dass besonders Ausstellungsbau-
ten die Öffentlichkeit anziehen und als erste
Anlaufstelle für Interessierte dienen können.
Quasi wie ein Filter oder ein Schaufenster
kann so der Gesellschaft Einblick in die Ar-
beitsweise der Universität gegeben werden.
Im Rahmen einer öffentlichen Ausstellung
soll sozusagen ein Blick hinter die Kulissen
einer Universität geworfen werden. Die Leh-
re kann so transparenter gestaltet werden
und der Stand der Forschung der Gesell-
schaft zugänglich gemacht werden. Auf die-
seWeise wird derWissensaustausch mit der
Stadt und anderen Universitäten intensiviert
und die Zusammenarbeit gefördert.

Insbesondere trifft das auf die Akademie der
bildenden Künste zu, die sich in unmittelba-
rer Nähe des Karlsplatzes befindet. Eine Ko-
operation wäre besonders zwischen den bei-
den Architekturfakultäten vorstellbar, da auch
im Hauptgebäude derTUWien am Karlsplatz
die Architekturfakultät vertreten ist und dem-
entsprechend die Lage im Resselpark opti-
mal wäre. Ergänzend zu den Ausstellungen
könnte so die Architekturlehre mittels fach-
bezogenen Diskussionen und Veranstaltun-

gen öffentlicher angelegt werden und da-
durch wiederum auf das kulturelle Leben am
Karlsplatz Einfluss nehmen. Eine Interaktion
des Ausstellungsraums mit dem Karlsplatz
und seinen umgebenden Kunsteinrichtungen
würde neue Anknüpfungspunkte schaffen
und die theoretische Lehre mit der Erfahrung
aus der Praxis erweitern. Vorraussetzung da-
für ist jedoch, dass sich der neue Baukörper
gut in die bereits bestehende Museums-
landschaft einfügt bzw. bereits vorhandene
Sammlungen mit neuen ergänzt.

Im Zusammenspiel mit den Nachbarsbauten
würde ein Forum für Kunst und Kultur wer-
den. Dabei wird dieser Bau das verbindende
Element der Kunst- und Bildungseinrichtun-
gen, was gleichzeitig zu einer Aufwertung
des Karlsplatzes führen wird. Wie beschrie-
ben verfügt der Karlsplatz als Grenzgebiet,
Knotenpunkt, Parklandschaft und Kunstort
zugleich über das Problem, dass er keinen
klaren Abschluss hat und die Ausrichtung
als eher problematisch angesehen wird. Wo-
möglich kann mit dem neuen baulichen Ein-
griff eine zufriedenstellendere Lösung wie
bisher getroffen werden.

vorbereitende Fragen:
1.Was wird in dem Forum ausgestellt?

2. Wie funktioniert eine Ausstellungsbau einer Universität?
3.Wie weit kann eine Universität mit einem Ausstellungsbau

Einfluss auf die Umgebung und auf ihre eigene Entwicklung nehmen?
4.Wie kann mit einem universitären Ausstellungsgebäude die TUWien repräsentiert werden?

5.Wie weit entspricht diese Idee dem Entwicklungsplan der TUWien?

Forschungsfrage:
Wie kann mit einem Architekturforum die universitäre Arbeit stärker in die Öffent-
lichkeit eingebunden werden, konkret um denWissensaustausch in der Architektur-

lehre zwischen der TUWien und benachbarten Einrichtungen zu fördern?

Grenzgebiet Parklandschaft Knotenpunkt Kunstort

Karlsplatz: Standort für Architekturforum
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Wie weit deckt sich nun die Forschungsfra-
ge mit den Zukunftsplänen der TUWien? Im
Leitbild sind die drei Grundsätze der Univer-
sität festgelegt. Neben der Entwicklung wis-
senschaftlicher Exzellenz bzw. der Forschung
und der Vermittlung umfassender Kompe-
tenz und der Lehre möchte dieTUWien auch
ihrem Motto „Technik für Menschen“ ge-
recht werden. Einerseits wird im Leitbild der
hohe Stellenwert von Kooperationen und das
Schaffen von Netzwerken mit anderen Uni-
versitäten und Forschungsanstalten betont,
andererseits wird auf die Einbindung der Ge-
sellschaft in die Wissenschaft hingewiesen.
„DieTUWien fördert dasVerständnis der Be-
völkerung für die naturwissenschaftlich-tech-
nische Forschung, die Ingenieurwissenschaf-
ten und die Technik im Allgemeinen und für
die digitale Transformation im Besonderen.“,
lautet dazu das Statement derTUWien wört-
lich.143 In diesem Zusammenhang hat sie
einen Entwicklungsplan für 2025 vorgelegt,
wo sie ihre zukünftigen Handlungsfelder
schriftlich festhält.

Das erste Handlungsfeld befasst sich mit der
Gesellschaft, die von der Universität je nach
Bedarf die neuen Erkenntnissen aus der

Technik für Menschen

143 Vgl. https://www.tuwien.at/fileadmin/Assets/tu-wi-
en/Ueber_die_TU_Wien/Berichte_und_Dokumente/Ent-
wicklungsplan/EP_2025_2.Fassung_V1.0.pdf (Zugriff:
20.10.2021)

144 Vgl. https://www.tuwien.at/fileadmin/Assets/tu-wi-
en/Ueber_die_TU_Wien/Berichte_und_Dokumente/Ent-
wicklungsplan/EP_2025_2.Fassung_V1.0.pdf (Zugriff:
20.10.2021)

Forschung zur Verfügung gestellt bekommt.
Dementsprechend gut ist die Wissenschaft
in die Gesellschaft eingebettet. Ziel ist es,
dieses Bewusstsein der Öffentlichkeit für
die universitären Tätigkeiten weiter zu stär-
ken. Die TU Wien soll immer mehr zu einer
Schnittstelle mit der Gesellschaft aber auch
mit anderen Forschungseinrichtungen und
derWirtschaft werden und auf die stetig ver-
ändernden Ansprüche transparent reagieren
können. Um diesen Wissenstransfer zu ver-
bessern, möchte die TU Wien vermehrt die
Forschungsergebnisse der Gesellschaft zu-
gänglich machen.144

Im zweiten Handlungsfeld geht es um die
Forschung bzw. Entwicklung und Erschlie-
ßung der Künste. Die Forschung soll durch
Kooperationen mit anderen Universitäten ef-
fektiver angelegt werden, sodass gemeinsa-
me Ziele leichter erfüllt werden können. Da
die Forschung zum Teil öffentlich finanziert
wird und durch die daraus resultierenden
Innovationen ein Nutzen geschaffen werden
soll, wird ebenfalls eine intensivere Zusam-
menarbeit mit derWirtschaft angestrebt. Ein
interdisziplinärer Wissensaustausch, auch
zwischen anderen Nationen, soll zu einer Er-

147 Vgl. https://www.tuwien.at/fileadmin/Assets/tu-wi-
en/Ueber_die_TU_Wien/Berichte_und_Dokumente/Ent-
wicklungsplan/EP_2025_2.Fassung_V1.0.pdf (Zugriff:
20.10.2021)

145 Vgl. https://www.tuwien.at/fileadmin/Assets/tu-wien/
Ueber_die_TU_Wien/Berichte_und_Dokumente/Entwick-
lungsplan/EP_2025_2.Fassung_V1.0.pdf (Zugriff: 20.10.21)
146 Vgl. https://www.tuwien.at/fileadmin/Assets/tu-wien/
Ueber_die_TU_Wien/Berichte_und_Dokumente/Entwick-
lungsplan/EP_2025_2.Fassung_V1.0.pdf (Zugriff: 20.10.21)

höhung der internationalen Wettbewerbsfä-
higkeit führen.145

Das Handlungsfeld Lehre und Studierende
möchte die Lehre näher mit der Forschung
zusammenbringen und so auf die „Praxis
von morgen“ vorbereiten. Die universitäre
Lehre ist als Berufsvorbildung zu verstehen,
wodurch auch ein Einblick in die spätere Be-
rufswelt bestmöglich gegeben werden soll.
Durch bestimmte Lehrveranstaltungen soll
-en den Studierenden neben der technischen
Ausbildung beispielsweise auch soziale oder
sprachliche Kompetenzen vermittelt werden.
Des Weiteren sollen Kooperation mit ande-
ren europäischen Bildungseinrichtungen zu-
künftig stärker floriert werden.146

Auf die Pflege und Entwicklung der Ressour-
cen wird im vierten und letzten definierten
Handlungsfeld eingegangen. Hier wird un-
ter anderem hingewiesen, die technische
Infrastruktur zu erneuern bzw. zu erweitern
und beispielsweise die nationale und euro-
päische Forschung auszubauen. Dazu gehört
auch das Schaffen von neuartigen Raumnut-
zungskonzepten. Im Rahmen des bereits be-
schriebenen Projekts TU UniverCity soll aus

dem historischen Campus einer moderner
und vernetzter Hochschulstandort werden.
Als konkretes Ziel für den Campus Karlsplatz
wird hierbei neben der zurzeit stattfindenden
Sicherheitssanierung angeführt, die beiden
Studienrichtungen Architektur und Raumpla-
nung näher zusammen zu bringen. Dies wird
möglich, da die Abteilung für Raumplanung
nach mehreren Jahren wieder an den Cam-
pus Karlsplatz zurückkommen soll. In diesem
Zusammenhang sollen auch die Lehrräume
ausgebaut werden.147

Betrachtet man nun die vier Handlungsfel-
der, die die TU Wien für ihre zukünftige Ent-
wicklung definiert hat, fällt auf, dass sich mit
dem Schaffen eines Ausstellungsraums viele
Bereiche des Entwicklungsplans abdecken
lassen. Einerseits schafft ein Baukörper am
zentralen Karlsplatz allein aufgrund der Lage
das notwendige Bewusstsein in der Öffent-
lichkeit. Aufgrund der damit verbundenen
Nähe zu Akademie der bildenden Künste
würde eine Zusammenarbeit erleichtert wer-
den und so den Wissensaustausch erleich-
tern. Gleichzeitig wird ein Einblick in die Leh-
re für Studieninteressierte gegeben.
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Ausstellen für die Ausbildung

Ein Ausstellungsgebäude am Karlsplatz
scheint demnach eine gute Option für die zu-
künftige Entwicklung der TUWien. Doch wie
genau kann ein „Ausstellungsbau für Ausbil-
dungszwecke“ ausschauen.

Am Beispiel vonYale wurde gezeigt, das kul-
turelle Institutionen der Universität das Inte-
resse der Bevölkerung wecken. Neben dem
Yale Peabody Museum of National History
wirken auch die beiden Kunsteinrichtungen,
die Yale Art Gallery und das Yale Center for
British Arts, wie Touristenattraktionen am
Campus. Ähnliche Institutionen gibt es auch
in Cambridge an der Harvard University
oder am MIT. Diese Einrichtungen werten
den Campus nicht nur auf, sondern binden
die Gesellschaft mit ein. Im internationalen
Vergleich dominieren die amerikanischen ge-
genüber den europäischen Universitäten in
der Lehre und Forschung. Der Grund dafür
ist mitunter, dass die amerikanischen Uni-
versitäten in der Öffentlichkeit ein höheres
Ansehen haben bzw. starke finanzielle Un-
terstützung vom Staat bekommen. Um den
Ruf europäischer Universitäten anzukurbeln,
kann Europa auf sein reiches kulturelles Erbe
zurückgreifen - das wird im Werk „Campus

and the City“ vorgeschlagen. Europa könn-
te so mit kulturellen Eingriffen punkten, wo-
durch die Hochschulausbildung profitieren
würde.148 Besonders Wien hat da den gro-
ßen Vorteil, da es auf eine lange Geschich-
te zurückgreifen kann, wo Kunst und Kultur
schon immer eine prägende Rolle für die Ge-
sellschaft gespielt hat. Dies zeigen die vielen
Kulturbauten in der Innenstadt Wiens oder
auch am bereits beschriebenen Karlsplatz.

Während Museen früher vorwiegend Pracht-
bauten im klassizistischen Stil waren, hat
sich heute nicht nur die Erscheinung, son-
dern auch das Ausstellungskonzept grund-
legend geändert. Der Einbezug der Bevölke-
rung in die Ausstellung bzw. der Gedanke,
dass die Ausstellung immer mehr zu einem
Erlebnis werden soll und die Besucher zum
aktiven Handeln angeregt werden sollen,
wird immer wichtiger und beeinflusst das
Tun des Architekten. Denn die Architektur
soll schließlich die Ausstellung unterstützen
und dafür müssen die architektonischen
Rahmenbedingengen entsprechend jeder
Ausstellung angepasst werden. In welchem
Zusammenhang die Ausstellungsexemplare
zueinander stehen, hängt von vielen unter-

148 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.120)

schiedlichen Faktoren wie beispielsweise
von der Raumsequenz, Sichtbeziehungen
oder die Oberflächengestaltung bzw. die
Verwendung der Materialien ab. Die Ausstel-
lung kann entweder chronologisch oder the-
matisch aufgebaut sein. Allerdings besteht
auch die Möglichkeit, dass die Objekte auf-
einander abgestimmt werden und durch ihre
Anordnung eine Geschichte erzählen. Dabei
kann der Begriff „Ausstellen“ je nach Über-
setzung etwas anders gedeutet werden. Von
„dem Blick aussetzen“ oder „die (Aus-)Sicht
eröffnen“ kann genauso die Rede sein wie
etwas „zur Schau stellen“ wollen.149

Daraus ergeben sich auch feine Unterschie-
de, welche Ziele nun mit den Ausstellungen
verfolgt werden sollen. Während staatliche
Museen, die nicht in Verbindung mit Univer-
sitäten stehen, alle einem konkreten Thema
gewidmet sind, das in erster Linie nonverbal
bzw. mithilfe von Medieninstallationen einer
breiten Masse vermittelt wird, wo es oft dar-
um geht, einen historischen, aufgearbeiteten
Bestand der Öffentlichkeit zugänglich zu ma-
chen, steht bei universitären Kultureinrich-
tungen stärker die reineWissensvermittlung
im Fokus. Durch eine allgemeine Zugänglich-

149 Vgl. Ausstellen und Präsentieren; Schittich, Christian;
2009 (S.12)

keit als auch durch eine starke Einbindung
der Studierenden bzw. des universitären
Betriebs in die Ausstellungen soll dieser Ge-
danke begünstigt werden. Solche universitä-
re Kunst- und Kulturinstitutionen sind an der
TU Wien derzeit noch nicht vorhanden. An
den beschriebenen Beispielen in den vorigen
Kapiteln sieht man aber, dass hier zusätzlich
eine direkte Verbindung zur Forschung be-
steht und auch die Lehre eingebunden wer-
den kann. Je nach Thematik der Ausstellung
liegt der Vorteil darin, dass das Programm
durch den intensiven Austausch den neuen
Forschungserkenntnissen regelmäßig ange-
passt werden kann und der Öffentlichkeit
stets ein aktueller Einblick in die Forschung
gegeben werden kann. Um denWissensaus-
tausch zu fördern, könnten Diskussionen in
das Ausstellungskonzept eingebunden wer-
den. Im Rahmen von thematisch passenden
und abwechselnden Vorträgen könnte so die
Bevölkerung aktiv in den Forschungsprozess
miteingebunden oder jedenfalls laufend in-
formiert werden.

Dies wirft nun die Frage auf, was ausgestellt
werden soll. Wie schon angedeutet, möchte
ich den Fokus auf die Architekturlehre legen
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und damit mögliche Zusammenarbeiten und
Kooperationen in die Wege leiten. Denkbar
ist eine Vernetzung in Form von übergreifen-
den Vorträgen mit der Akademie der bilden-
den Künste, wobei hier dies besonders auf
die Architekturfakultät begrenzt werden soll.
Dabei ist auch eine Zusammenarbeit mit der
Studienrichtung Raumplanung der TU durch-
aus vorstellbar, weil sie nun am Karlsplatz zu-
rückgekehrt ist und dies auch seitens der Uni-
versität angestrebt wird. Hauptaugenmerk
soll jedoch auf die Architekturausbildung an
der TUWien gelegt werden. Mit dem Forum
sollen Einblicke in die Architekturlehre für die
Gesellschaft gewährt werden.

Allerdings funktioniert dies anders als bei-
spielsweise bei Kunstausstellungen. Denn
Architektur setzt gewisse Anforderungen
voraus, die bei Kunstwerken nicht gelten
müssen. Architektur sollte laut Vitruv grund-
sätzlich Festigkeit (firmitas), Nützlichkeit
(utilitas) und Schönheit (venustas) mit sich
bringen. Die Kombination dieser drei Grund-
prinzipien bestimmt die Qualität der Archtek-
tur bzw. des Bauvorhabens. Kunst hingegen
ist weniger an Vorgaben gebunden und ist
für Ausstellungen konzipiert. In diesem Zu-

sammenhang muss auf die Display-Theorie
als Ausstellungsart eingegangen werden.
Entsprechend dieser Kategorie soll die Aus-
stellung dreidimensional erfassbar werden.
Dabei übernimmt die Raumgestaltung einen
entscheidenden Faktor, da sie zusammen
mit den Ausstellungsexemplaren einen ganz-
heitlichen Eindruck bewirken soll. Mit ande-
ren Worten gesagt, Die Ausstellungsobjekte
verschmelzen mit dem Ausstellungsraum.
Die Kunsthistorikerin Beatrice von Bismarck
meint dazu: „Der Prozess des Präsentierens
kommt aus der Praxis von KünstlerInnen, die
das Ausstellen selbst als ein Verfahren des
Sichtbarmachens begreifen und damit die
bedeutungsstiftende Macht der ausstellen-
den Institution verhandeln. Damit wird Dis-
play selbst zum Exponat.“150 Dieses Prinzip
fördert beim Besucher der Ausstellung das
Verständnis, da sie durch die Anpassung der
Oberfläche oder des Präsentationsmittels auf
das Ausstellungsthema besser erfahren wer-
den kann. Die Oberflächen bzw. Bildschirme,
die Lichtführung oder die Ausstellungstafeln
werden durch das Prinzip des Display zusam-
mengeführt und gemeinsam wahrgenom-
men. Die Display-Theorie kann auch zum
aktiven Handeln auffordern und, kombiniert

150 Vgl. Handbuch Ausstellungstheorie und -praxis; ARGE
schnittpunkt; 2013 (S.94-95)

151 Vgl. Handbuch Ausstellungstheorie und -praxis; ARGE

schnittpunkt; 2013 (S.96-98)
152 Vgl. Bauen Sammeln Zeigen; Nerdinger, Christ & Gan-
tenbein, Dudler; 2008 (S.9-11)

mit dem Display als Präsentationsmittel, den
Dialog und damit den Wissensausstausch
fördern.151

Möchte man nun konkret Architektur ausstel-
len, kann man auf zwei Arten zurückgreifen.
Wenn der Ort eine entscheidende Rolle im
Entwurf gespielt hat und die Architektur nur
in Zusammenspiel mit diesem funktioniert,
dann kann diese Art von Architektur nicht in
Form vonTeilstücken imMuseum ausgestellt
werden, sondern der gesamte Baukörper
muss selbst als Ausstellungsobjekt betrach-
tet werden. Bei Bauausstellungen möchte
man den Baukörper dauerhaft in Natur erle-
ben. Hingegen sind die Serpentine Pavillons
zeitlich begrenzte Ausstellungen vor Ort.
Wenn ehemals ortsgebundene Architektur
an einen neuen Ort, ins Museum, gebracht
wird und dort als Ausstellungsobjekt ausge-
stellt wird, ist von translozierter Architektur
die Rede. Mithilfe von Gipsabgüssen oder
sonstigen Nachbildungen von Bauteilen kann
Architektur ebenfalls 1:1 ausgestellt werden.
Dies dient oft als Anschauungsmaterial an
Akademien, wie auch bei der Akademie der
bildenden Künste inWien.152

Im Gegensatz dazu gibt es jene Architektur,
wo es weniger um den Ort als um die Ent-
wurfsidee ankommt. Hier besteht die Mög-
lichkeit mittels architektonischen Medien,
wie Plänen oder Modellen, indirekt den tat-
sächlichen Baukörper auszustellen. Diese Art
der Ausstellung gleicht einer Kunstausstel-
lung mit Gemälden, nur werden anstatt den
Bildern Plangrafiken ausgestellt und damit
dreidimensionale gesamtheitliche Eindrücke
vermittelt. Die Ausstellung erfüllt in erster
Linie Lehr- und Lernzwecke.153 Eine Sonder-
form dazu bilden Ausstellungen von Archi-
tekturbüros, die sich dadurch selbst in Szene
setzen wollen bzw. ihre Werke bestmög-
lich vermarkten wollen. Dementsprechend
müsste der Raum für jede Ausstellung adap-
tiert werden, um die notwendige Dramatur-
gie zu erzeugen. Mittels Blickrichtungen und
Lichtführungen, der Material- oder Medien-
wahl soll die Ausstellung unterstützt wer-
den. Dadurch soll auf einem ohnehin schon
begrenzten Raum der Inhalt für Jedermann
verständlich dargestellt werden können.154

Um Architektur auszustellen, kann man auf
unterschiedliche Arten von Medien zurück-
greifen, die im Planungsprozess entstehen.

153 Vgl. Bauen Sammeln Zeigen; Nerdinger, Christ & Gan-
tenbein, Dudler; 2008 (S.13)
154 Vgl. Bauen Sammeln Zeigen; Nerdinger, Christ & Gan-
tenbein, Dudler; 2008 (S.30)
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Dieser beginnt beim Architekten meistens
mit dem Definieren der Grundvorstellungen
und einer Skizze. Diese ist der einfachs-
te Weg, die Idee zu Papier zu bringen, und
sie definiert die Richtung für die weitere
Planung. Dem schließen die heute mittels
CAD-Programme gezeichnete Pläne an, die
einen höhren Detaillierungsgrad als die Skiz-
ze aufweisen. Diese Pläne können zweidi-
mensionale Grundrisse, Schnitte, Ansichten
und später diverse Detaildarstellungen oder
dreidimensionale Grafiken, wie Perspektiven
oder sonstige Schaubilder sein. Der Entwurf
in Form von Zeichnungen und Plandarstel-
lungen geht meist Hand in Hand mit physi-
schen Arbeitsmodellen. Diese werden aus
den verschiedensten Materialien gebaut und
sollen einen praxisgetreueren Eindruck als
dreidimensionale Computermodelle geben.
Gegen Ende des Projekts werden neben
einem finalen, großmaßstäblichen Präsenta-
tionsmodell noch Entwurfsbeschreibungen
angefertigt und mit Fotos oder auch Filmen
ergänzt, um das Projekt bestmöglichst zu
präsentieren.

Im Falle eines Hochschulmuseums, das
sich mit seinen Ausstellungen der Architek-

turlehre widmen will, ist es wichtig, dass
eine Verbindung zum Hauptgebäude der TU
bzw. zur Architekturfakultät gewahrt wird.
Dadurch können so aktuelle Einblicke in die
Ausbildung in Form von Ausstellungen und
Diskussionen gewährt werden und gleichzei-
tig eine Schnittstelle zur tatsächlichen Archi-
tekturausbildung der TU entstehen. Es soll
möglich werden, der Gesellschaft die neuen
Erkenntnisse oder Probleme der Architektur
in dem Kunst- und Kulturforum zu zeigen und
Denk- und Diskussionsimpulse bei den Be-
suchern zu bewirken.

Ein gutes Beispiel dafür ist das Architektur-
museum der TU München in der Pinakothek
der Moderne, auf das im Folgenden näher
eingegangen wird.

Abb. 118
Architekturmedium Grundsätze

Abb. 119
Architekturmedium Skizze

Abb. 120
Architekturmedium Plangrafik

Abb. 121
Architekturmedium Modell
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Das Architekturmuseum München steht in
enger Verbindung mit der Architekturfakultät
der TU München und gibt es erst seit 2002.
Die Sammlungen gehen aber bereits auf
den Ursprung der polytechnischen Schule,
die im Jahre 1868 gegründet wurde, zurück.
Damals gab es beispielsweise eine Modell-
sammlung für Hochbau, eine Sammlung für
Dekoration und Perspektive, eine Sammlung
für architektonische Konstruktionslehre oder
eine Sammlung für Bauzeichnen, die um
1900 zu einer Architektursammlung zusam-
mengeführt wurden, um den Studierenden
und Lehrenden als übersichtliches Anschau-
ungsmaterial zur Verfügung zu stehen.155 In
den darauffolgenden Jahrzehnten wurden
die Sammlungen neu geordnet und digitali-
siert. 1977 fanden zahlreiche Architekturaus-
stellungen in anderen Museen statt, da ein
Ausstellungsort bis dato fehlte. Das änderte
sich im Jahre 2002, als in direkter Nähe zum
Hauptgebäude der TU München ein eige-
nes Ausstellungsgebäude, unter anderem
für diese Sammlungen geschaffen wurde.
Dieses Museum ist als Teil der Architektur-
fakultät der TU München angelegt und steht
daher auch in engen Austausch mit der Leh-
re und Forschung der Universität. So finden

Abb. 122
historische Architekturausstellung der TU München

Abb. 123
Architekturausstellung in der Pinakothek der Moderne

155 Vgl. Architekturmuseum der TU München 1977-2002;
Architekturmuseum der TU München, Nerdinger; 2011

158 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Architekturmuseum_
der_Technischen_Universit%C3%A4t_M%C3%BCnchen
(Zugriff: 20.10.2021)
159 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Kunstareal_M%C3%B-
Cnchen (Zugriff: 20.10.2021)

156 Vgl. Architekturmuseum der TU München 2002-2007;
Architekturmuseum der TU München, Nerdinger, Meissner,
Steiner, Strobl; 2007 (S.2-4)
157 Vgl. https://www.architekturmuseum.de/lehrprofil/ (Zu-
griff: 20.10.2021)

beispielsweise Präsentationen und Semina-
re für Studierende in dieser Kultureinrichtung
statt.156 Vom Lehrstuhl für Architekturge-
schichte und kuratorische Praxis ausgehend,
werden unterschiedliche Module in den
Räumlichkeiten der Pinakothek der Moderne
angeboten. Das Modul ‚Projektwerkstatt ku-
ratorische Praxis‘ steht beispielsweise in en-
gem Austausch mit dem Museum und den
Ausstellungen. Durch diese Projektwerkstatt
soll den Studierenden Einblick in die Aus-
stellungspraxis gegeben werden, damit sie
die Ausstellung vor Ort untersuchen, disku-
tieren und sich aktiv an der Gestaltung be-
teiligen können. Auch im Modul ‚Architektur
sammeln, dokumentieren und präsentieren‘
wird auf das originale Planmaterial der histo-
rischen Sammlung des Architekturmuseums
zurückgegriffen und anschließend diskutiert.
157 Das Museum weist die größte architek-
turspezifische Sammlung Deutschlands auf
und hat dank der engen Zusammenarbeit mit
der TU München in der Lehre und Forschung
Kontakte zu vielen Architekturbüros, dessen
Werke regelmäßig ausgestellt werden.158

Auf diese immer anders gestalteten Aus-
stellungen von Diener & Diener, Sauerbruch
Hutton u.a. wird noch genauer eingegangen.

Dieses Architekturmuseum der Universität
ist ein eigenständiger Teil der Pinakothek
der Moderne, die sich neben der Architektur
auch den Themen Kunst, Grafik und Design
widmet. Gemeinsam mit den Kunstmuseen
Alte Pinakothek, Neue Pinakothek und dem
neuen Museum Brandhorst, sowie zahlrei-
chen anderen Kunstausstellungen und ei-
nem Skulpturenpark bildet die Pinakothek
der Moderne das Kunstareal München, dem
früheren Museumsquartier der Stadt, das
auf der nachfolgenden Seite zu sehen ist.
Durch die direkte Nähe zurTU München sind
einerseits zahlreiche Studierende im Kunsta-
real mit seinen Grünflächen anzutreffen und
andererseits passieren die Museumsbesu-
cher das studentisch geprägte Umfeld vom
innerstädtischen Campus der Universität.159

DieTUMünchen im Zusammenspiel mit dem
Kunstareal zeigt, wie gut nebeneinanderlie-
gende Einrichtungen voneinander profitieren
können. Dies ist auch am Wiener Karlsplatz
denkbar, wo die TU Wien auf zahlreiche Kul-
tureinrichtungen zusammentrifft. Im Folgen-
den wird für diesen Gedanken ein Konzept
in Form eines konkreten Entwurfs entwickelt
und der Forschungsfrage nachgegangen.
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Abb. 124: CampusTU München und Kunstareal München

Abb. 125
Hauptgebäude der TU München; Architekturfakultät

Abb. 126
Alte Pinakothek

Abb. 127
Pinakothek der Moderne; Architekturmuseum München

Abb. 128
Neue Pinakothek
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„Architektur im Museum heisst, nach meinem Verständnis, Umsetzung
von dreidimensional konzipierten Objekten in Räume, die so gestaltet
werden, dass die ausgestellten Objekte, die vermittelnde Didaktik und

die Ausstellungsarchitektur sich zu einer Einheit verbinden.“

Winfried Nerdinger bei den Zürcher Architekturvorträgen
im Herbstsemester 2007/2008

abgedruckt imWerk „Bauen, Sammeln, Zeigen“

Abb. 129: Einblick in das Architekturmuseum der TU München
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Abb. 131: Umfeld der TUWienAbb. 130: Campusentwicklung Europa

A B

Annäherung an den Entwurf

Abb. 132: Karlsplatz

C
Zusammenfügen der Bausteine
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Die ersten drei Kapitel haben mitunter gezeigt, dass
Ausstellungseinrichtungen großes Interesse in der
Öffentlichkeit erzeugen. Entweder werten sie die un-
mittelbare Umgebung auf oder die Kultureinrichtung
wird in einen bereits präsenten Ort errichtet. In die-
sem Fall besteht die Aufgabe darin, dass sich diese in
die belebte Nachbarschaft einfügt, besonders wenn
bereits weitere Kultureinrichtungen an diesem Ort
vorhanden sind. Ein öffentliches Kunst- und Kulturfo-
rum soll auf die Kunstveranstaltungen vor Ort einge-
hen und Bezug nehmen zu den Kultureinrichtungen.
Verbindet man diesen Gedanken mit einer Universität,
so profitiert diese davon durch die Einbindung mit der
Gesellschaft.

Ziel ist es eine funktionierende Bildungs- und Kultur-
landschaft zu erreichen. Dies setzt ein abwechslungs-
reiches Raumprogramm voraus, um eine bestmögli-
che Vernetzung der Universität mit der Öffentlichkeit
und in weiterer Folge eine Aufwertung des Hochschul-
standortes bzw. Integration in die Kulturlandschaft zu
erreichen.

Anhand des Karlsplatzes und der Einbindung der TU
Wien in die dort bestehende Kulturlandschaft soll
dieser Forschungsfrage nachgegangen werden. Ne-
ben einem zentralen Schauraum sollen auch flexible
Ausstellungsbereiche und Veranstaltungsräume, aber

Wie kann mit einem Architekturforum die universitäre Arbeit stärker in die Öffentlichkeit eingebunden
werden, konkret um den Wissensaustausch in der Architekturlehre zwischen der TU Wien und benach-
barten Einrichtungen zu fördern?D

auch Vortragsräume geschaffen werden.

Fixe Bestandteile des Raumprogramms sollen sein:

- Schauraum /Ausstellungsfläche
- flexible Ausstellungen

- Cafe / Lounge

- Veranstaltungsbereich

- Auditorium

- Ateliers /Workshops

- Verwaltung / Archiv

- Lager / Nebenraum

Schauraum /
Ausstellungsfläche

Lager / NebenraumVerwaltung / Archiv

Veranstaltungs-
bereich

Foyer

Auditorium

Ateliers /Workshops

Cafe /
Lounge

flexible Ausstellungen
Denkstadt
Werkstadt

Definieren der Kernbereiche

E
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Das Zentrumdes Forums für Kunst und Kultur
bildet der Schauraum, der auch den größten
Teil des Forums einnehmen wird. Ziel ist es,
mit den Ausstellungsräumen das Geschehen
der Universität und die damit verbundenden
Ergebnisse auszustellen, um damit die TU
Wien stärker mit der Öffentlichkeit einzubin-
den. In den Mittelpunkt der Betrachtung soll
dabei die Architektur stehen. Einerseits ist
ein Archiv für historische Architektursamm-
lungen und Modellen aus der Albertina vor-
gesehen, aber auch eine Dauerausstellung,
die dem jeweiligen Semesterthemen gewid-
met ist und Arbeiten von Studierenden zeigt.

Ergänzend zum Schauraum soll das Cafe
bzw. die Lounge im Foyer des Forums einer-
seits Besucher der Ausstellungen anziehen,
aber auch als Pausenort für Studierende oder
auch für Passanten des belebten Karlsplatzes
dienen. Die verschiedensten Gesellschafts-
gruppen sollen so gezielt zusammengeführt
werden und der soziale Austausch gefördert
werden. Der verbindende Gedanke wird da-
bei zusätzlich unterstützt und ein öffentlicher
Dialog in die Wege geleitet. Das derzeit be-
stehende Restaurant im Resselpark wird da-
durch obsolet und soll durch diesen neuen,
vielfältigenTreffpunkt ersetzt werden.

Schauraum /
Ausstellungsfläche

Cafe /
Lounge

Um ein funktionierendes, allumfassendes
Kunstforum zu etablieren, muss auf die be-
stehenden, öffentlichen Veranstaltungen am
Karlsplatz eingegangen werden. Angestrebt
wird eine Integration dieser Veranstaltungen
im Forum durch ein Auditorium bzw. einem
multifunktionalen Veranstaltungsbereich, der
einerseits bestehende Events aufnehmen
kann, aber auch Platz für neue universitäts-
zugehörige Veranstaltungen wie Fachvorträ-
ge bietet. Dadurch soll auch Bezug zur beste-
henden Kulturlandschaft hergestellt werden
und das Forum gut mit den benachbarten
kulturellen Einrichtungen zusammenspielen.

Da das Forum als Teil des Campus der TU
Wien angelegt wird, sind auch kleinere
Räumlichkeiten für Ateliers und Workshops
sinnvoll. Die Architekturlehre soll aber nicht
nur auf die TUWien beschränkt bleiben. Die-
se Räume können neben den angehenden
Architekten der TU auch von Studierenden
der Akademie der bildenden Künste als auch
von Architekten aus der Praxis als temporäre
Arbeitsplätze verwendet werden. Somit soll
ein Einblick in die Arbeitsweise der Studie-
renden zwischen den Universitäten und ein
Austausch mit ausgebildeten Architekten er-
möglicht werden.

Veranstaltungsbereich /
Auditorium

Ateliers /Workshops
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Schauraum /
Ausstellungsfläche

An der TU Wien werden zu Semesterende
die besten Projekte von Studierenden, die im
Laufe des Semesters in diversen Entwurfs-
übungen entstanden sind, in der TVFA-Hal-
le oder auch im Prechtlsaal präsentiert und
ausgestellt. Neben Studierenden und dem
Lehrpersonal können alle Interessierten an
diesen Ausstellungen teilnehmen.

Das Deutsche Architekturmuseum in Frank-
furt hat hingegen dauerhaft öffentliche Archi-
tekturausstellungen zu bieten. Im Gegensatz
zur TU Wien sind diese Ausstellungen alle
einem, meist historischenThema gewidmet.

Abb. 133: Architekturausstellung in der TVFA-Halle (TU
Wien)

Abb. 134: Architekturausstellung im DAM in Frankfurt

Als Foyer für die angrenzenden Museen der
Museumsinsel Berlin wurde die James-Si-
mon-Galerie konzipiert, die neben einer Gar-
derobe, der Kasse auch ein Cafe in repräsen-
tativer Lage beinhaltet. Dieses soll einerseits
Touristen als auch Museumsbesucher anzie-
hen und als verbindendes Element dienen.

Mithilfe eines durchgehenden Daches sollen
die einzelnen Nutzungen des ArtLabs am
EPFL Campus verbunden werden. Dabei bil-
det das Jazz Cafe den südlichen Abschluss,
das auch ein Archiv aufweist und in Verbin-
dung zum Montreux Jazz Festival steht.160

Cafe /
Lounge

Abb. 135: Cafe in der James-Simon-Galerie

Abb. 136: Jazz Cafe im ArtLab (EPFL)

160 Vgl. https://www.baunetzwissen.de/schiefer/objekte/
kultur-bildung/epfl-artlab-in-lausanne-5032849 (Zugriff:
18.10.2021)
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Veranstaltungsbereich /
Auditorium

Das Rolex Learning Center, ebenfalls am
EPFL Campus, beinhaltet neben einem Cafe,
Lernbereichen, einer Bibliothek auch zum
Beispiel einen multifunktionalen Veranstal-
tungsort, der als Forum bezeichnet wird.Wie
das Rolex Learning Center besteht auch hier
durch die raumhohen Glaspaneele ein großer
Bezug nach außen.

Beim Steve JobsTheater im Apple Park wird
Transparenz ebenfalls groß geschrieben. Al-
lerdings trifft dies nur auf den Eingang zu,
da wichtige Firmenveranstaltungen komplett
unterirdisch im Auditorium stattfinden.

Abb. 137: Forum Rolex Learning Center (EPFL)

Abb. 138: Eingang des Steve JobsTheaters im Apple Park

Beim geplanten Forum der Universität Zürich
treffen unterschiedliche Nutzungen aufein-
ander, die alle im Zusammenhang mit dem
universitären Betrieb stehen und diesen
unterstützen. Einerseits sind neue Hörsäle,
Seminarräume und Sporthallen vorgesehen,
anderereseits sollen ein Cafe und Geschäfte
die Öffentlichkeit in das neue Forum der Uni-
versität holen. Es wird daher auch als „aka-
demischer Marktplatz“ bezeichnet.161

Der Konferenzpavillon am Vitra-Campus ist
hingegen gut für kleinere Workshops geeig-
net und kann dafür gebucht werden.162

Seminarräume /Workshops
Abb. 139: Siegerprojekt Wettbewerb Forum Universität Zü-
rich

Abb. 140: Seminarräume im Vitra-Konferenzpavillon

161 Vgl. https://www.media.uzh.ch/de/medienmitteilun-
gen/2019/Forum-UZH.html (Zugriff: 20.10.2021)
162 Vgl. https://www.vitra.com/de-de/about-vitra/cam-
pus/conferences-events/conferences-pavillion (Zugriff:
20.10.2021)
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Nachdem nun die Bestandteile des neuen
Kunst- und Kulturforums am Karlsplatz defi-
niert wurden, soll nun nachfolgend auf aus-
gewählte Ausstellungseinrichtungen einge-
gangen werden, die im universitären Betrieb
eingebunden sind und die jeweils andere
Funktionen erfüllen bzw. unterschiedliche
Ansätze verfolgen.

Als erstes Beispiel wird die Crown Hall in
Chicago analysiert. Sie ist Teil des Illinois
Institute of Technology, dessen Masterplan
von Ludwig Mies van der Rohe stammt und
der für die Architekturfakultät die Crown Hall

Vergleichbare Ausstellungseinrichtungen und ihre Entwurfsansätze

Abb. 141: Crown Hall, Außenansicht Abb. 142: Media Lab, Außenansicht

vorsah. Auch wenn sie mittlerweile nur mehr
temporär als Veranstaltungsort eingesetzt,
wird, gilt sie heute als Ikone.

Ebenfalls ein transparenter Bau, der zugleich
wichtiger Bestandteil eines Universitätscam-
pus ist das Media Lab des Massachusetts
Institute of Technology in Cambridge bei
Boston. Nicht nur im Außenraum, sondern
auch stark im Innenraum spielt die Transpa-
renz eine wichtige Rolle. Als Forschungsla-
bor dient es auch gleich als Showroom für
die neuesten Forschungsergebnisse, die der
Öffentlichkeit im Foyer vorgestellt werden.

permanent permanent

Abb. 143: ArtLab, Außenansicht Abb. 144: Serpentine Gallery 2012, Herzog & de Meuron

Im Gegensatz zum Media Lab ist das Artlab
am EPFL Campus in Lausanne weniger zum
Forschen und mehr zum Ausstellen gedacht.
Der verbindende Charakter des Pavillons
steht dabei im Vordergrund. Neben öffentli-
chen Ausstellungsflächen beinhaltet der lan-
gestreckte Baukörper auch ein Cafe, das mit-
unter auch bei Veranstaltungen genutzt wird.

Als letzte Referenz soll noch auf ein tem-
poräres Ausstellungskonzept mitten in einer
Parklandschaft eingegangen werden und die
Vor- und Nachteile von permanten und tem-
porären Ausstellungen am Rande behandeln.

Die Serpentine Gallery wird jedes Jahr von
einem anderen bekannten Architekten ge-
plant und anschließend wieder abgebaut.
Meist verfügen sie über innovative Ausstel-
lungskonzepte, die gleichzeitig die persön-
liche Note des Architekten zeigen. Gerade
deshalb haben diese temporären Konzepte
durchaus ihre Berechtigung, obwohl für das
Kunst- und Kulturforum am Karlsplatz primär
permanente Ausstellungseinrichtungen in
Frage kommen, um der Gesellschaft einen
dauerhaften Einblick zu bieten und temporä-
re Bauten gemäß dem Masterplan Glacis
zukünftig eher vermieden werden sollten.163

permanent temporär

163 Vgl. Masterplan Glacis; Eckart, Hermann [Hrsg.]; Magis-
trat der StadtWien; 2015 (S.43)
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Der bereits beschriebene Campus des Illi-
nois Institute of Technology wurde von Mies
van der Rohe geplant und basiert auf einem
durchgehenden Raster, das sich auch an den
universitären Einrichtungen fortsetzt. Das
einzige Gebäude am Campus, das diesem
Rastermaß widerspricht, ist die Crown Hall,
welche die Architekturfakultät beherbergt, an
der Ludwig Mies van der Rohe selbst unter-
richtet hat.164

Sie wurde als transparenter, freistehender
Pavillon konzipiert - ein Einblick ist dennoch
durch die durchlaufenden transluzenten
Scheiben auf den unteren Metern nur im
Mitteltrakt möglich. Von außen könnte die
Crown Hall durch den symmetrischen Auf-
bau und die Treppen im Eingangsbereich
Bezug zu klassizistischen Museen wie bei-
spielsweise das Alte Museum in Berlin von
Friedrich Schinkel nehmen. Im Inneren selbst
wirkt die Halle sehr weitläufig, weil einerseits
Stützen fehlen und andererseits die Raumtei-
ler nicht bis zur Decke gehen. Dadurch lässt
sich deutlich erkennen, dass die Form und
Fügung der Crown Hall sich einzig und allein
aus der Logik bzw. Statik heraus entwickelt.
Ludwig Mies van der Rohe sah in dem Ge-

Architekturfakultät als Ikone

Abb. 145: Illinois Institute of Technology, Crown Hall, Chi-
cago

Abb. 146: Crown Hall, Außenansicht

164 Vgl. Mies van der Rohe. Das gebauteWerk; Krohn; 2014
(S.104)

Abb. 147: Crown Hall, Innenansicht

Abb. 148: Crown Hall, Innenansicht

bäude das „vollendetste“ und „edelste“ aber
zugleich auch das „einfachste“ Gebäude am
Campus. Er sprach von einer sogenannten
„geistigen Ordnung“, die die Architekturleh-
re in den Mittelpunkt stellen soll. Durch die
Ausgestaltung des Gebäudes soll die Lehre
unterstützt werden und das Ziel, „herauszu-
führen aus dem Bereich des Zufalls und der
Willkür in die klare Gesetzmäßigkeit einer
geistigen Ordnung“165 auch räumlich besser
umgesetzt werden.

Die Crown Hall steht sinnbildlich für den Uni-
versal Space. Weder Stützen noch tragende
Wände beeinträchtigen die Flexibilität. Wäh-
rend Raumteiler den Arbeitsbereichen der
Architekturstudierenden an den beiden äu-
ßeren Bereichen eine gewisse Struktur und
Ordnung verleihen, gibt es dazwischen ei-
nen zentralen Ausstellungsbereich, der auch
reichlich Platz für Diskussionen bietet und
die Zusammenarbeit in Gruppen fördern soll.
Dieser flexible Raum ist heute nach wie vor
in Verwendung und wird unter anderem für
öffentliche Kunstausstellungen und Konzer-
te genutzt.166 Nach jedem Semester werden
hier außerdem die besten Studierendenpro-
jekte der Öffentlichkeit ausgestellt.167

165 Vgl. Mies van der Rohe. Das gebauteWerk; Krohn; 2014
(S.130)
166 Vgl. Mies van der Rohe. Das gebauteWerk; Krohn; 2014
(S.132-133)
167 Vgl. https://arch.iit.edu/life/exhibiting-architecture-opens-
at-s-r-crown-hall (Zugriff: 20.10.2021)
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Mit der Erweiterung des Media Labs am
Campus Ost des Massachusetts Institute of
Technology wurde im Jahre 2009 ein neues
Aushängeschild für die Universität geschaf-
fen. Der neueTrakt, geplant vom japanischen
Architekten Fumihiko Maki, schließt im Sü-
den an das bestehende Wiesner Building
des chinesischen Architekten Ieoh Ming Pei
aus dem Jahre 1985 an168 und soll gemäß
dem Grundgedanken des Media Labs die
kreative Zusammenarbeit fördern.

In diesem Sinne wurde der neue Anbau
im Gegensatz zum bestehenden Trakt sehr
transparent gestaltet. Weite, offene Flächen
ermöglichen gemeinschaftliches Forschen
und kurbeln gleichzeitig den Austausch mit
der außenstehenden Interessierten an. Das
Gebäude besitzt mehrere Atrien, an denen
die Forschungsbereiche und Labore liegen,
die komplett verglast sind. Dies erlaubt
Sichtbeziehungen sowohl nach innen als
auch nach außen, wodurch Einblick in die Ar-
beitsweise der Forschungsbereiche gegeben
wird. In den allgemein zugänglichen Berei-
chen können dann diese Forschungsergeb-
nisse bzw. die entwickelten Produkte für die
Gesellschaft ausgestellt werden. Durch den

Lab als Showroom

Abb. 149: Massachusetts Institute of Technology, Media
Lab, Cambridge

Abb. 150: Media Lab, Außenansicht

168 Vgl. https://listart.mit.edu/public-art-map/wiesner-buil-
ding (Zugriff: 20.10.2021)

Abb. 151: Media Lab, Innenansicht

Abb. 152: Media Lab, Innenansicht

transparenten Charakter der Außenfassade
ist das Geschehen im Gebäude gut sichtbar
und Passanten werden fast schon verleitet,
diese Präsentationsflächen zu betreten.169

Im Erdgeschoss findenweitereAusstellungs-
flächen Platz, die über ein Atrium mit den
oberen Stockwerken verbunden werden. In
diesen Geschossen befinden sich neben der
Lounge die Kernelemente des Media Labs,
die Laboratorien, die eine direkte Sichtverbin-
dung zu den Ausstellungsflächen aufweisen.
Alle Labore sind zweigeschossig konzipiert,
wobei das obere Geschoss des einen Labors
gleichzeitig dem unteren Geschoss des an-
deren Labors entspricht. Auch hier gibt es
ein verbindendes Atrium mit einer Präsenta-
tionsfläche. Im obersten Geschoss befindet
sich eine präsente Dachterrasse, die auch für
Versammlungen bzw. als Treffpunkt genutzt
wird. Besonders in Anspruch genommen
wird sie von der ‚School of Architecture and
Planning‘, die im Media Lab einige universi-
täre Programme für Architekturstudierende
anbietet. Durch diese Kurse für Studieren-
de, aber besonders durch die einzelnen For-
schungsabteilungen zählt das Media Lab zu
den belebtesten Gebäuden am Campus.170

169 Vgl. https://www.technologyreview.
com/2010/04/20/204327/a-study-in-transparency-2/ (Zugriff:
20.10.2021)
170 Vgl. https://www.technologyreview.
com/2010/04/20/204327/a-study-in-transparency-2/ (Zugriff:
20.10.2021)
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In einem Statement aus dem Jahr 2018
sprach der damalige EPFL-Präsident Patrick
Aebischer über die Chance von europäischen
Universitäten gegenüber amerikanischen,
mithilfe von kulturellen Einrichtungen die
Gesellschaft stärker zu den Universitäten zu
bringen. Er betonte die Notwendigkeit eines
zentralen Ortes, an dem sich Menschen, ob-
gleich Studierende, Lehrende oder Besucher
des EPFL-Campus treffen und austauschen
können.171 Das Ergebnis war das ArtLab.

Es wurde ein Wettbewerb für einen Pavillon
ausgeschrieben, der Kultur undWissenschaft
miteinander verbinden soll. Damit dieser
verbindende Gedanke besser zur Geltung
kommt, sollte das neue Ausstellungsgebäu-
de direkt neben der zentralen Plaza, auch
Place Cosandey, liegen. Während dieser
Platz nun im Osten vom Rolex Learning Cen-
ter begrenzt wird, soll zukünftig der Pavillon
als westliche Begrenzung dienen. Aus dem
Architekturwettbewerb ging Kengo Kuma
als Gewinner hervor, der das Projekt „Un-
der One Roof“ entwickelte. Wie der Name
bereits vermuten lässt, vereint das Gebäude
die einzelnen Nutzungen unter einem lang-
gestreckten Dach. Einerseits sollte ein Cafe

Pavillon als verbindendes Element

Abb. 154: ArtLab, Außenansicht

Abb. 153: EPFL, ArtLab, Lausanne

171 Vgl. Under One Roof - EPFL Artlab in Lausanne by Kengo
Kuma; Jodidio; 2018 (S.25)

Abb. 155: ArtLab, Innenansicht

Abb. 156: ArtLab, Innenansicht

für ein naheliegendes Jazz Festival entste-
hen. Andererseits soll der Ausstellungsge-
danke nicht zu kurz kommen, weshalb in den
beiden anderen Pavillons Studierendenarbei-
ten bzw. allgemeinere Kunst- und Wissen-
schaftsthemen vorgestellt werden.

Als südlicher Abschluss dient das Montreux
Jazz Cafe, das als digitales Jazz Archiv für
das gleichnamige regionale Festival dienen
soll und gleichzeitig für dessen Versorgung
zuständig ist. Auch wenn das Cafe demThe-
ma des Jazz gewidmet ist, zielt es auch auf-
grund der zentralen Lage am EPFL-Campus
auf Studierende ab, die dieses Cafe mitunter
als Treffpunkt nutzen. Der nächste Pavillon
wurde als experimentelle Ausstellungsflä-
che angelegt. Mittels modernster Technik
soll anschaulich eine Brücke zwischen Kunst
und Wissenschaft geschlagen werden und
dabei aktuelle Projekte von Studierenden
ausgestellt werden. Der Wissensaustausch
steht hier im Vordergrund. Den nördlichst
-en Teil übernehmen die sogenannten Da-
tasquares. Hier werden neben allgemeinen
Informationen zur EPFL auch deren aktuelle
Forschungsprojekte, ‚The Blue Brain Projekt‘
und ‚The VeniceTime Machine‘ vorgestellt.172

172 Vgl. Under One Roof - EPFL Artlab in Lausanne by Kengo
Kuma; Jodidio; 2018 (S.133)
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Von der Fläche kann der neue Anbau des Me-
dia Lab gut mit dem nahe gelegenen Wien
Museum verglichenwerden. Nimmtman das
ans Media Lab angrenzende Wiesner Buil-
ding, dem ursprünglichen Labor des MITs,
mit in den Vergleich, ist das Wien Museum
jedoch deutlich kleiner, auch wenn es der-
zeit aufgestockt und der Bestand umgebaut
wird. Die beiden Museen sind zudem recht
unterschiedlich aufgebaut, was schon an der
Außenfassade ersichtlich ist. Sehen und ge-
sehen werden lautet die Devise beim Media
Lab, wo Transparenz groß geschrieben wird.
Durch die Einbindung der Universität ist auch
das Ausstellungskonzept ein anderes.

Quasi als Gegenstück zur Kunsthalle am Kar-
lsplatz kann die Crown Hall am IIT Campus
angesehen werden. Obwohl sie zwar unge-
fähr dreimal so groß wie die Kunsthalle ist,
fallen gewisse Gemeinsamkeiten, aber auch
Unterschiede auf. Beide Ausstellungsgebäu-
de sind freistehende Pavillons, die rundum
verglast sind. Während bei der Kunsthalle
neben der Ausstellung ein flächenmäßig grö-
ßeres Restaurant Platz findet, steht bei der
Crown Hall mehr die Wissensvermittlung im
Vordergrund. Als Architekturfakultät des IIT
dient es neben Ausstellungszwecken vor-
wiegend als Arbeitsbereich für Studierende,
aber auch als Ort für öffentliche Veranstaltun-
gen wie Konzerte und dergleichen.

Das ArtLab am EPFL Campus wurde als
westliche Begrenzung des zentralen Platzes,
des Place Cosandey, konzipiert. Um nicht als
Barrikade zu dienen, wurden Durchgänge
geschaffen, die den zeilenförmigen Pavillon
gleichzeitig in seine Nutzungen unterteilen.
Die beiden Ausstellungsbereiche als auch
das Cafe sind für die Öffentlichkeit zugäng-
lich. Diese allgemeine Zugänglichkeit spielt
auch beim Kunst- und Kulturforum eine wich-
tige Rolle, das, wenn man es bewusst an die
nördliche Kante des Resselparks bzw. in die
Lücke zwischen den Otto Wagner Pavillons
und Wien Museum plant, es dennoch die
dann dahinterliegenden Gebäude Künstler-
haus und Musikverein nicht abgrenzt.

Um einen abschließenden Größenvergleich
zu schaffen, wurde das bereits beschriebene
Rolex Learning Center auf den Resselpark
collagiert. Es fällt die enorme Flächenausdeh-
nung des lediglich eingeschoßigen Gebäu-
des auf, die im Grundriss eine größere Fläche
einnimmt als das gesamte Hauptgebäude
der TU Wien. Mit seinen ovalen Öffnungen
und der geschwungenen Fassade könnte es
gut mit den leicht erhöhten, runden Grünflä-
chen der Platzgestaltung von Sven-Ingvar An-
dersson korrespondieren. Obwohl das Rolex
Learning Center als öffentliches Lernzentrum
mit unterschiedlichsten Nutzungen angelegt
wurde, dient es nur bedingt als Referenz für
das Kunst- und Kulturforum.

Pavillon als verbindendes Element Bildungslandschaft als TreffpunktLab als ShowroomArchitekturfakultät als Ikone
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Städtebauliche Implementierung

Wie bereits in den vorigen Kapitel beschrie-
ben, spielen die Kunst und die Kultur in Eu-
ropa eine sehr große Rolle - viel größer als in
Amerika.173 Besonders Wien kann aufgrund
seiner Geschichte auf ein reiches kulturelles
Erbe zurückgreifen. Die zahlreichen, pracht-
vollen Kultureinrichtungen haben einen gro-
ßen Stellenwert bei der StadtplanungWiens
eingenommen und viele wurden entlang
der Ringstraße, fast schon nebeneinander,
ringförmig um die Innenstadt aufgereiht.
Diese Einrichtungen sind im Rahmen der Be-
bauung der Sperrzone Glacis in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts entstanden und
haben zum Teil vorhandene historische Ach-
sen, die auf bestehende Kultureinrichtungen
ausgerichtet waren, verbaut. Denn Jahrzehn-
te bzw. Jahrhunderte zuvor gab es bereits in
der Innenstadt oder auch in der Vorstadt kul-
turelle Einrichtungen, die identitätsstiftend
waren. Einige dieser kulturellen Institutionen
sind am Karlsplatz vertreten. Ein bedeuten-
der Fixpunkt ist dabei die Karlskirche, von der
einst eine Achse bis zur Herrengasse ging.

In diesem Zusammenhang ist es notwendig,
sich mit der Stadtmorphologie des Glacis zu
beschäftigen, da sie sich von jener der In-

Stadtmorphologie im Glacis

nenstadt und jener der Vorstädte unterschei-
det und zahlreiche bedeutende öffentliche
Einrichtungen aufweist. Gemäß dem Mas-
terplan Glacis wurden städtebauliche Ziele
festgelegt, die zukünftige Entwicklungen be-
stimmen sollen. Da das historische Stadtzen-
trum Wiens, darunter auch das Glacis, von
der UNESCO zum Weltkulturerbe ernannt
wurden, soll sich die Architektur mit ihren
kulturellen Einrichtungen ins gebaute Umfeld
einfügen.174 Dieses Angebot an Kulturinsti-
tutionen soll ausgebaut werden und beste-
hende Bildungseinrichtungen erweitern und
aufwerten. „Die Unterstützung des Ausbaus
vorhandener Institutionen unter Wahrung
dieser Standorte und Nutzung aller Chancen
für eine Bereicherung der „Kulturlandschaft
Glacis“ hat daher Priorität.“, heißt es dazu im
Masterplan Glacis.175 Dabei ist drauf zu ach-
ten, dass ein Mehrwert für die Gesellschaft
und dem öffentlichen Raum geschaffen wird,
aber gleichzeitig die Identität des Ortes be-
wahrt wird. Zugleich soll die Vorstadt städte-
baulich stärker mit der Innenstadt verbunden
werden, aber darauf geachtet werden, dass
einerseits das Stadtbild erhalten bleibt und
andererseits bestehende Sichtbeziehungen
zu identitätsstiftenden Orten wie die der

173 Vgl. Campus and the City; Hoeger, Christiaanse; 2007
(S.120)

174 Vgl. Masterplan Glacis; Eckart, Hermann [Hrsg.]; Magis-

trat der StadtWien; 2015 (S.10)
175 Vgl. Masterplan Glacis; Eckart, Hermann [Hrsg.]; Magis-
trat der StadtWien; 2015 (S.11)

Abb. 157: Kultur und Bildung im ehemaligen Glacis; 1:20.000
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Karlskirche erhalten bleiben. Dadurch soll ein
räumlicher Zusammenhang zwischen diesen
kulturellen Prachtbauten geschaffen werden.

Als spezielles Planungsziel wurde die städte-
bauliche Fassung ausfließender Platzräume
(„Felder“)176 festgelegt. Mittels Umstruktu-
rierung der Platzgestaltung (Bauplatz A) oder
unter anderem auch durch Schaffen von bau-
lichen Grenzen (Bauplatz B) sollen Freiräume
und Plätze besser als solche wahrgenom-
men werden und nicht mehr als erweiterter
Straßenraum angesehen werden. Konkret
trifft dies auch auf den Karlsplatz zu, die im
Masterplan Glacis auch als eigene Zone mit
Entwicklungspotenzial ausgewiesen wird. In
diesem Plan wird betont, dass der Kunstplatz
Karlsplatz bzw. die Karlskirche ursprünglich
auf die Altstadt ausgerichtet war und es wird
auf die Bedeutung des öffentlichen Raumes
für Kultur und Bildung hingewiesen. Beson-
ders der Ostteil des Platzes, vor allem im
Bereich des Wien Museums, das derzeit
erweitert wird, gäbe es großes Potenzial für
Veränderung. Gleichzeitig wird vorgeschla-
gen, eine Beziehung zu benachbarten Bau-
ten imWesten wie die Akademie der bilden-
den Künste zu schaffen.177

Derzeit wird der Resselpark an zwei Seiten
durch die Kultureinrichtungen Evangelische
Schule, Hauptgebäude der TUWien, Karlskir-
che und Wien Museum und an den anderen
beiden Seiten von der Wiedner Hauptstraße
und der Wienzeile begrenzt, die die Grenze
zum ersten Bezirk darstellt, wo unmittelbar
der Musikverein, das Künstlerhaus und die
Handelsakademie angrenzt.

Dieser Einfluss der benachbarten Einrich-
tungen soll am neuen Forum am Karlsplatz
deutlich spürbar sein, damit sich der neue
bauliche Eingriff in die bestehende Kultur-
landschaft und dessen Museen einfügt. Ei-
nerseits soll diese sinnvoll ergänzt werden,
indem auf den Wunsch eines eigenen Archi-
tekturmuseums eingegangen wird und in
weiter Folge die Architekturlehre optimiert
und zusammengeführt wird. Andererseits
soll mit dem neuen Forum ebenfalls Verbin-
dungen dieser einzelnen Kunsteinrichtungen
geschaffen werden. Dabei soll der Stadt-
raum am Resselpark weiterhin durchfließen
können und keine Schwelle bilden. Es wer-
den nachfolgend nun zwei mögliche Ansät-
ze bzw. Orte für das Forum untersucht und
deren Machbarkeit überprüft.

176 Vgl. Masterplan Glacis; Eckart, Hermann [Hrsg.]; Magis-
trat der StadtWien; 2015 (S.19)
177 Vgl. Masterplan Glacis; Eckart, Hermann [Hrsg.]; Magis-
trat der StadtWien; 2015 (S.42-43)

Abb. 158: Nachverdichtung im ehemaligen Glacis



Bezug Kunsthalle - Schauraum

Abb. 159: potenzielle Standorte im Resselpark, M 1:1.500
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Bezug Kunsthalle - Schauraum

Am Karlsplatz, besser gesagt am Rosa-May-
reder-Park gibt es bereits eine gläserne
Kunsthalle, die in Zusammenhang mit je-
ner vom Museumsquartier steht. Durch die
Spiegelung dieser Kunsthalle entlang der
Wiedner Hauptstraße könnte so im Ressel-
park ein Gegenstück, der Schauraum der TU
Wien, geschaffen werden und eine Art Torsi-
tuation zur ehemaligen Vorstadt bzw. zu den
einzelnen Campi der TUWien schaffen. Statt
dem dort bestehenden Restaurant könnte
ein Cafe errichtet werden, dass als Teil des
Schauraums angelegt wird und den Park im
Westen begrenzt. Dieses neue Forum könn-
te deshalb auch als Eingang zum dahinterlie-
genden Resselpark betrachtet werden.

Fassung Karlsplatz - Spiegelachse

Entlang der Wienzeile, die im Bereich des
Karlsplatzes Karlsplatz heißt, könnte ein läng-
licher Baukörper entstehen. Einerseits wür-
de so der Karlsplatz räumlich besser gefasst
werden und könnte zu einem University Yard
werden. Um eine Barriere zu vermeiden,
sollen andererseits aber auch Durchgänge
ermöglicht werden. Es soll dadurch eine ab-
wechslungsreiche Kulturlandschaft entste-
hen, die sozusagen aneinandergereiht wird
und auch nicht im Widerspruch mit dem be-
nachbarten Wien Museum steht, welches
derzeit erweitert wird. Gleichzeitig soll die
Achse Karlskirche-Herrengasse betont wer-
den und auf die Ausrichtung der Karlskirche
eingegangen werden.

Positionierung im Resselpark

A
Bauplatz

B
Bauplatz

163

Abb. 160: Karlsplatz nach der Platzgestaltung im Jahre 1981, in Braun: ausgewählter Bauplatz an derWienzeile
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Wiedner Hauptstraße als Spiegelachse zur Kunsthalle und
Achse Akademiestraße-TU als Spiegelachse zur Karlskirche

ein Forum / Quartier entstehen lassen

niedrige Schwelle - Öffentlichkeit zieht sich im Innenraum weiter

1 transparente Ovale der bestehenden Platzgestaltung
treffen auf opake Boxen des umgebenden Stadtrasters 2

AchseTUWien-AkademiestraßeAchseWiedner Hauptstraße

Abb. 161: AchseWiedner Hauptstraße

Abb. 163: Kulturlandschaft am Karlsplatz, Blickpunkt Otto-Wagner Pavillons / AchseTUWien - Akademiestraße

Abb. 162: AchseTUWien - Akademiestraße
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langgestreckter Schauraum in Hanglage als Gegenstück
zumTU-Hauptgebäude mit dazwischenliegendem Park

University Yard / Resselpark zwischen Universität und Schauraum

Fassung des übergroßen Karlsplatzes mithilfe zeilenförmigen
Baus mit Bezug auf Stadtraster und University Yards

Schließen der „Lücke“ am Karlsplatz - durchgehende Kultur-Bildungseinrichtungen

--> weiterverfolgt

3 4
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Detailierungsgrad

Resselpark

Resselpark

Schauraumuraumuraum

Schauraum

Ausst

Ausstellen

Vortrag
ellent

FORTFÜHRUNG DER
KULTURZEILE
AN DER KANTE

______

Fassung des Karlsplatzes
durch Bildung eines
University Yards

DURCHFLUSS DES
ÖFFENTLICHEN
STADTRAUMS

______

Einbindung der Gesellschaft
statt

Schaffen einer Barriere

4a 4b
Städtebau Außenwirkung

RAUMKONTINUUM
WIE STADTBILD
ODER QUARTIER

______

Gebäude - Straße - Platz
Außenraum - Zwischenraum - Innenraum

dienend - bedient

EINBLICK
DURCHBLICK
AUSBLICK
______

unterschiedliche Layer vonTransparenzen
und

Schaffen von Sichtbezügen

4c 4d
Innenwirkung Ausformulierung

Entwurfsmethodik

Grundregeln
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4a

RESSELPARK ALS
UNIVERSITYYARD

ARCHITEKTURFORUM

FORTFÜHRUNG DER KULTURZEILE AN DER KANTE

Fassung des Karlsplatzes durch Bildung eines University Yards

Städtebau

GEWERBE BILDUNG VERANSTALTUNGENMUSEUM KIRCHE

OTTOWAGNER PAVILLONS

+ ARCHITEKTURFORUM

+WIEN MUSEUM

+WINTERTHUR-GEBÄUDE

+ KARLSKIRCHE

+TECHNISCHE UNIVERSITÄT

+ EVANGELISCHE SCHULE

= KULTURZEILE

OTTOWAGNER PAVILLONS WIEN MUSEUM WINTERTHUR-GEBÄUDE KARLSKIRCHE TECHNISCHE UNIVERSITÄT EVANGELISCHE SCHULE

ARCHITEKTURFORUM

Abfolge der Kultureinrichtungen von derWienzeile

A
bf
ol
ge

de
r
Ku

ltu
re
in
ric

ht
un

ge
n
vo

m
R
es

se
lp
ar
k
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Fläche: 42.000 m²

Studierende: 25.951 178

Einrichtungen: universitäre Einrichtun-
gen, Schule, Kirche, Büro, Museum,
Restaurant

RESSELPARK, TUWIEN

KULTURZEILE BEGRENZT DEN UNIVERSITYYARD

Etablierung eines ganzheitlichen
Kunst- und Kulturforums durch

Einbezug der Umgebung am Karlsplatz

Fassung des weitläufigen Resselpark und
Aufspannen eines definierten University Yard, wo
Studierende und Gesellschaft aufeinandertreffen

1:10.000

Abb. 164: Resselpark, Technische UniversitätWien

HARVARDYARD, HARVARD

CAMPUSWEST, MIT

Fläche: 33.000 m²

Fläche: 73.000 m²

Studierende: 22.947 180

Studierende: 11.376 179

Einrichtungen: universitäre Einrich-
tungen, Bibliothek, Kirche, Museum,
Restaurant

Einrichtungen: universitäre Einrichtungen, Kirche,
Sportplätze, Studentenwohnheim, Auditorium

1:10.000

1:10.000

Abb. 165: CampusWest, MIT

Abb. 166: HarvardYard, Harvard University

Schliessen der scheinbaren Baulücke
zwischen den Otto-Wagner Pavillons

und demWien Museum

178 Vgl. https://www.tuwien.at/ (Zugriff: 20.10.2021) 179 Vgl. https://www.google.com/search?q=massachusetts+institute+of+-
technology+studentenzahl&sxsrf=AOaemvKvFZDacWxQHbx7Ezfcu4ZYjd-
Freg%3A1634584442358&ei=esdtYZSEFdCC9u8P64OQuAs&ved=0ahU-
KEwiUqarI1dTzAhVQgf0HHesBBLcQ4dUDCA4&uact=5&oq=mas-

sachusetts+institute+of+technology+studentenzahl&gs_lcp=Cgdnd3Mtd-
2l6EAMyBwgAEEcQsAMyBwgAEEcQsAMyBwgAEEcQsAMyBwgAEEc-
QsAMyBwgAEEcQsAMyBwgAEEcQsAMyBwgAEEcQsAMyBwgAEEcQ-
sAM6BwgjELADECdKBAhBGABQ6SVY6SVg-ShoAXACeACAAQCIAQCSA-

QCYAQCgAQHIAQjAAQE&sclient=gws-wiz (Zugriff: 18.10.2021)
180 Vgl. https://www.google.com/search?q=harvard+studentenzahl&o-
q=har&aqs=chrome.0.69i59l2j69i57j0i67j46i67j69i61j69i60l2.959j1j4&sour-
ceid=chrome&ie=UTF-8 (Zugriff: 18.10.2021)
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DURCHFLUSS DES ÖFFENTLICHEN STADTRAUMS

Einbindung der Gesellschaft statt Schaffen einer Barriere

Außenwirkung

2

3

1

EPFL ArtLab, Lausanne, Kengo Kuma

Um die Gebäudetypologie nicht zu verändern,
wurden beim ArtLab an der EPFL Durchgänge in
dem zeilenförmigen Bau am Universitätscampus
geschaffen. Durch ein durchgezogenenes Dach
werden die einzelnen Pavillons zu einem Gebäu-
de vereint und gleichzeitig wichtige Verbindungen

gewährleistet.

Mit dem baulichen Eingriff
soll der Karlsplatz defi-

niert werden, aber es soll
keine Grenze zurWienzei-
le geschaffen werden.

1

2

Die einzelnenWege, die die Gebäudehülle des
Pavillons durchdringen, unterteilen so die einzel-
nen Nutzungen der drei Pavillons und bieten die
Möglichkeit, Kunst im Außenraum auszustellen

und Sichtbezüge herzustellen.

3

23
1
m

4b

Abb. 168: EPFL ArtLab

Abb. 169: EPFL ArtLab

Abb. 167: EPFL ArtLab

Abb. 170: EPFL ArtLab
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21st Century Museum of Contemporary Art, Kanazawa, SANAA

öffentlich zugänglich nicht öffentlich zugänglich

2

3

1

Die Gebäudehülle des Museums dient nicht als
Grenze, sondern ermöglicht den Durchfluss des
öffentlichen Raumes und zieht so Passanten an,
die unterschiedliche Bereiche des Museums kos-

tenlos nutzen können.

Interne, allgemein zugängliche Verbindungen, ver-
stärken den öffentlichen Eindruck des Gebäudes
und binden die Gesellschaft noch stärker mit ein.
Im vorliegenden Beispiel stehen geschlossene

Ausstellungsbereiche wie Gebäude in einem glä-
sernen Bereich und definieren so die öffentlichen

Durchgänge im Innenraum.

2

3

1

Im Innenraum wird scheinbar die Stadtstruktur
bzw. das Stadtleben fortgeführt und es wird keine

Schwelle zur Ausstellung geschaffen.

114 m

Abb. 171: 21st Century Museum of Contemporary Art, Kanazawa

Abb. 174: 21st Century Museum of Contemporary Art, Kanazawa

Abb. 173: 21st Century Museum of Contemporary Art, Kanazawa

Abb. 172: 21st Century Museum of Contemporary Art, Kanazawa
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RAUMKONTINUUMWIE STADTBILD ODER QUARTIER

Gebäude - Straße - Platz, Außenraum - Zwischenraum - Innenraum, dienend - bedient

Innenwirkung

StadtstrukturWien (Planausschnitt, eigene Grafik)

STRASSE

PLATZ
GEBÄUDE

Gebäudestruktur Therme Vals (Skizze, von Peter Zumthor)

STRASSE

PLATZ

GEBÄUDE

keineTrennung auch im Innenraum
Verengung und Verweitung strukturiert Ausstellungsfläche

Wände nur zwischen den dienenden und bedienten Räumen

4c

Abb. 175: Skizze Therme Vals
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GEBÄUDE

GEBÄUDE

STRASSE

PLATZ

PLATZ

GEBÄUDE

GEBÄUDE

STRASSEPLATZ GEBÄUDE Verbindungsfläche oder „Kunstpassage“Werkraum oder Raum für Vorträge und DiskussionenAusstellungsort oder Experimentierbereich

PLATZ

Abb. 176

Abb. 177

Abb. 178

Abb. 179

Abb. 180

Abb. 181

Abb. 182

Abb. 183
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EINBLICK, AUSBLICK, DURCHBLICK

unterschiedliche Layer vonTransparenzen und Schaffen von Sichtbezügen

Ausformulierung

Tag - Nachteindruck - wie ein Röntgenbild

TAG NACHT

Gewährleisten bestehender
Sichtverbindungen

Außenraum wird
zu Innenraum wird
zu Außenraum

DURCHBLICK

keine visuelle und bauliche Grenze

4d

Abb. 184

Abb. 185 Abb. 186

Abb. 187

Abb. 188

Abb. 189
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Ausblick im Sinne
vonWeiterentwicklung

der Universität

Ausblick im Sinne von
Verweisen auf benachbarte

Kultureinrichtungen

Ausstellung von außen
sichtbar durch

unterschiedlich tiefe Einblicke

Mensch als Teil des
Geschehens / der Ausstellung

Museumslandschaft am Karlsplatz als Teil der AusstellungEinblick in gesamte Ausstellung oder nur in bestimmte Räume

AUSBLICKEINBLICK

Abb. 190

Abb. 191 Abb. 192

Abb. 193

Abb. 194

Abb. 195
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TUWien

Wien Museum neu

Resselpark Wienzeile

Künstlerhaus

Wiedner Hauptstraße

Ringstraße

Schnitt B-B
1:1.000

1:1.000
Schnitt A-A

26,0 m neu

16,0 m alt
8,9 m

17,4 m
25,5 m

Machbarkeitsstudie

Otto-Wagner-Pavillons

Nachbarbauten und Freiräume

0 m 20 m
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*Bruttogrundfläche BGF mit 3 Geschossen 1:10001:2000

5 000 m² BGF*

mehr Abstand zu Otto-Wagner-Pavillons
undWien Museum

Straßenbahngleise bleiben an bestehender Position

Straßenbahngleise werden in die Fahrbahnmitte verschoben

mehr Fläche, aber Straßenbahn und Autos teilen sich mittlere Spur

weniger Fläche, aber Straßenbahn ist unabhängig von Fahrbahn

7 000 m² BGF*

weniger Abstand zu Otto-Wagner-Pavillons
undWien Museum

7 000 m² BGF*

mehr Abstand zu Otto-Wagner-Pavillons
undWien Museum

10 000 m² BGF*

weniger Abstand zu Otto-Wagner-Pavillons
undWien Museum

--> weiterverfolgt

Abb. 196

0 m 20 m
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7 000 m² BGF*

6 300 m² NGF + 700 m² KGF (~10% von BGF)
*Bruttogrundfläche BGF mit 3 Geschossen

Phaeno Science Center,Wolfsburg 181

Bruttogrundfläche: 12 631m²
Ausstellungsfläche: 7 000 m²
Geschosse: 5

EPFL ArtLab, Lausanne 181

Bruttogrundfläche: 2 500 m²
Ausstellungsfläche: 900 m²
Geschosse: 1

21st Century Museum of Contemporary
Art, Kanazawa 181

Bruttogrundfläche: 17 000 m²
Ausstellungsfläche: 4 000 m²
Geschosse: 2

Architekturforum Karlsplatz

Bruttogrundfläche: 7 000m²
Ausstellungsfläche: 3 000 m²
Geschosse: 3

New Museum, NewYork 181

Bruttogrundfläche: 5 453 m²
Ausstellungsfläche: 1 217 m²
Geschosse: 10

Literaturmuseum der Moderne, Marbach 181

Bruttogrundfläche: 3 800 m²
Ausstellungsfläche: 1 100 m²
Geschosse: 3

Schauraum /
Ausstellungsfläche

Cafe /
Lounge

Veranstaltungsbereich /
Auditorium

Seminarräume /
Workshops

Konstruktionsfläche

4.500 m²

+

+

+

+

=

500 m²

500 m²

800 m²

~ 700 m²

181 Vgl. Ausstellen und Präsentieren; Schittich, Christian; 2009
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abgestufter Baukörper einheitlicher Baukörper
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Entwurfsansatz A: Einfluss der Umgebung bzw. der Nachbarsbauten

1:1.000 1:1.000

Ausformulieren der Entwurfsansätze

Grenze 1. zu 4. Bezirk
=
Grenze Platzgestaltung beimWettbewerb
=
Grenze Bauplatz, daher kein Eingriff in ursprüngli-
cher Platzgestaltung

Bezugspunkte

Bezug 1: Canovagasse
Bezug 2: Musikvereinsplatz
Bezug 3: Grenze

neuer Straßenbahnverlaufbisheriger Straßenbahnverlauf

Künstlerhaus

Otto-WagnerPavillons

135 m

22
,5

m

Musikverein

Wienzeile (Karlsplatz)

Wien Museum

C
an
ov
ag
as
se

M
us
ik
ve
re
in
sp
la
tz

Grenze

Resselpark

neuer Straßenbahnverlaufbisheriger Straßenbahnverlauf

Künstlerhaus

Otto-WagnerPavillons

135 m

22
,5

m

Musikverein

Wienzeile (Karlsplatz)

Wien Museum

C
an
ov
ag
as
se

M
us
ik
ve
re
in
sp
la
tz

Grenze

Resselpark

0 m0 m 20 m20 m
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Abstand zu OttoWagner-Pavillons Abstand zuWien Museum
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onalVersion

1:1000

Künstlerhaus

Schauraum

Schauraum

transparenter Sockel

opake Ausstellungsgeschosse

Foyer, Cafe

Foyer, Cafe

Ausstellung 1
Studierendenprojekte

Ausstellung 1
Ausstellung 2

Ausstellung 2
hist. Architektursammlung

Ateliers

Ateliers

Kern

Kern

Kern

Kern

Kern

Kern Veranstaltungsbereich

Veranstaltungsbereich

Musikverein

EG

1.OG

2.OG
Damit das neue Architekturforum nicht wie ein Fremd-
körper wirkt, werden Anknüpfungspunkte mit der un-
mittelbaren Umgebung gesucht. Gefunden wurden
diese an den beiden angrenzenden Otto-Wagner Pa-
villons, deren Rhytmus in das neue Ausstellungsge-
bäude übertragen wird. Diese entstandenen Bereiche
geben die Kerne des Forums vor, wo sich auch die
Fluchtstiegen und die Technik bzw. Lagerräume be-
finden. Zwischen den beiden Kernen, die im gleichen
Abstand angeordnet sind wie die beiden Otto-Wagner
Pavillons, wird der Eingangsbereich aufgespannt, der
als Bindeglied zwischen Innen und Außen offen und
transparent angelegt ist. Durch die beiden Flanken
entsteht der Eindruck eines Tores. Während neben
derTorsituation ein Veranstaltungsbereich für Vorträge
und Diskussionen als auch ein Schauraum bzw. ein
Werkbereich für Modellbau angedacht ist, liegt da-
zwischen der Aufgang zu den beiden oberen Ausstel-

lungsgeschossen. Hier sollen einerseits Studierenden
die Möglichkeit gegeben werden, ihre Entwurfspro-
jekte, die sie im Laufe des Semesters erstellt haben,
auszustellen, andererseits sollen hier auch der histori-
schen Architektursammlung der Albertina Platz gebo-
ten werden. Um die Interaktion zwischen Studieren-
den, ausgebildeten Architekten bzw. Künstlern und
der Öffentlichkeit zu fördern, sind in diesen Ausstel-
lungsgeschossen ergänzend Arbeitsräume angeord-
net, die gleichzeitig Einblicke gewähren. Dadurch soll
quasi die ArbeitsweiseTeil der Ausstellung werden.

In der Praxis ist dies jedoch nur schwer umzusetzen,
weshalb dieser Entwurfsansatz nicht weiterverfolgt
wird. Auch ist meines Erachtens nach ein zu direkter
Bezug zur Umgebung wie die Aufnahme des Rhyth-
mus der beiden Otto-Wagner Pavillons nicht der rich-
tige Zugang.

Weiterführung des Rhytmhus der Otto-Wagner Pavillons=
=

=

0 m 20 m
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U4-Trasse

M 1:4.000M 1:2.000

Ensemble 1: Künstlerhaus - Musikverein - Architekturforum

atiionalVersio

Ensemble 2: Otto-Wagner-Pavillons - Architekturforum - Wien Museum - Winterthur-Gebäude - Karlskirche - TU Wien -
Evangelische Schule

Entwurfsansatz B: Eigenständigkeit und Zusammengehörigkeit

0 m 40 m 0 m 80 m

0 m 80 m
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Tragwerk - Machbarkeit und Rastermasse

7,5 m

5,0 m

22
,5

m
22

,5
m

14
,5

m
U
4-
Tr
as
se

14
,5

m
U
4-
Tr
as
se

97,5 m

95,0 m

Das neue Architekturforum soll mit den Nach-
barbauten ein Ensemble bilden und sich gut
in die bestehende Kulturlandschaft am Karl-
splatz integrieren - ein Eindruck der Selbst-
verständlichkeit und der Zusammenhörigkeit
soll entstehen. Statt den Rhytmus des Ge-
bäudes aus der Umgebung abzuleiten, wird
jedoch ein eigenständiges System überlegt.
Dieser Raster soll die Struktur des Gebäu-
des vorgeben und an der Fassade ablesbar
sein. Das vorgegebene Rastermaß definiert
den Aufbau des Tragwerks und die Spann-
weiten des Gebäudes. Da unter dem Gebäu-
de parallel zur Wienzeile, die im Bereich des
Resselparks Karlsplatz heißt, die U-Bahnlinie
U4 durchläuft, können die Lasten des Fo-
rums nur links und rechts neben der Bahn
trasse abgetragen werden. Dadurch ist eine
Spannweite von 22,5m vorgegeben, die mit
dem Prinzip der Abhängung versucht wird,
zu überwinden. Dazu wird ein freiliegender
Baukörper, in dem sich die beiden Ausstel-

lungsgeschosse befinden, vom Rahmensys-
tem abgehängt. Während dieser Baukörper
nach außen hin geschlossen wirkt, wird das
darunterliegende Eingangsgeschoss rundum
verglast. Im Erdgeschoss soll so der Durch-
fluss der Öffentlichkeit nicht behindert wer-
den. Sämtliche Räume in diesem Geschoss
bauen sich von unten nach oben auf, d.h.
sie nehmen nicht die gesamte Geschoss-
höhe ein. Die beiden Ausstellungsgeschos-
se im massiven Baukörper hingegen bauen
sich von oben nach unten. Darunter versteht
man, dass die Ausstellungspaneele an den
Hauptträgern abgehängt werden. Sie sollen
verschiebbar sein und sich so flexibel an die
jeweilige Ausstellung anpassen können.

Da bei diesem System die Gebäudehülle an
den Stellen, wo sich die Abhängung befindet
unterbrochen wird, ist diese Variante in die-
ser Form bauphysikalisch nicht möglich. Dies
soll nun überprüft und optimiert werden.

Abb. xxx: geschlossene Fassade von derWienzeileAbb. xxx: offene Fassade vom Resselpark
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Rahmensystem Rahmensystem

Rahmensystem + Abhängung Rahmensystem + Abhängung
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Überprüfen der Entwurfsansätze

wärmebrückentechnisch nicht möglich Tischkonstruktion über 2.Obergeschoss Tischkonstruktion über 1.Obergeschoss Tischkonstruktion über Erdgeschoss

Problempunkte Lösungsvorschlag 1 Lösungsvorschlag 2 Lösungsvorschlag 2

Aussteifung problematisch, Stahlprofile mit Beto-
nummantelung nicht einheitlich

beide Ausstellungsgeschosse werden abgehängt das obere Ausstellungsgeschoss wird aufgestellt,
das untere wird abgehängt

beide Ausstellungsgeschosse werden auf den "Tisch"
aufgestellt

Gebäudehülle außen Gebäudehülle außen Gebäudehülle außenGebäudehülle innen

Tisch

Vitrine

Tischtuch / Vorhang
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System 1: Abhängung

U4-Linie

Lastabtragung: Abhängung, Gründung neben bestehender Tunnelwand

Materialität: Haupträger aus Spannbeton, Nebenträger und Stützen aus Stahlbeton

U4-Linie

U4-Linie

U4-Linie

System 2: hohe Unterzüge, stützenfrei

Lastabtragung: hohe Unterzüge, Gründung neben bestehender Tunnelwand

Materialität: Haupträger, Nebenträger und Stützen aus Stahlbeton

--> weiterverfolgt

7,5 m
5,0 m

5,0 m7,5 m

22,5 m
22,5 m

22,5 m
22,5 m

Tragsystem an Fassade ablesbar,
abgehängte Stützen schränken Flexibilität ein

Tragsystem an Fassade ablesbar,
hohe Konstruktionshöhe, aber volle Flexibilität
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System 3: Vierendelträger raumhoch Aussteifung

Lastabtragung: Vierendelträger raumhoch, Gründung auf bestehender Tunnelwand Aussteifung durchTragwerkssystem / Fassade / Fluchtkerne

Materialität: Haupträger aus Spannbeton, Nebenträger und Stützen aus Stahlbeton

Vierendelträger führt zur Reduktion der Trägerhöhe, steifes System (aussteifend)
annähernd gleiche Abstände zwischen „Stützen“ - weniger flexibel

Nachinnensetzen der Stützen führt zur Spannweitenreduktion von 22,5m auf 17,5m
Überstand - Tragwerk nicht von außen ablesbar --> weiterverfolgt

U4-Linie

Fluchtkerne / Eingangsportal als Aussteifung

Fassadenelemente als Aussteifung

7,5 m
10,0

m
22,5 m

22,5 m

U4-Linie
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Eingangsgeschosse, 1:1.000

Nebenbereiche verbindend:

Strukturierung der einzelnen Nutzungen
durch Zusammenlegung der Nebenflächen

Außenbezug / Erweiterungsmöglichkeiten
in alle Richtungen möglich

alle Fassadenflächen gleichwertig

Nebenbereiche ungeordnet:

Strukturierung durch „Zerstreuung“ der Ne-
benflächen, definiert zwar Bereichem aber
kein großer, flexibel bespielbarerer Raum,
System von Unordnung

Außenbezug / Erweiterungsmöglichkeiten
in alle möglich

alle Fassadenflächen gleichwertig

Nebenbereiche am Rand:

Zusammenlegung der Nebenflächen
und Konzentrierung am Rand ermöglicht
großen, felxibel bespielbaren Raum

Außenbezug / Erweiterungsmöglichkei-
ten in drei Richtungen möglich

klare Ausrichtung

Nebenbereiche mittig:

Zusammenlegung der Nebenflächen
und Konzentrierung in der Mitte struk-
turiert Raum, verhindert aber großen,
flexibel bespielbaren Raum

Außenbezug / Erweiterungsmöglichkei-
ten in alle möglich

alle Fassadenflächen gleichwertig

--> weiterverfolgt
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Cafe

Ateliers /
Workshops

Cafe
Außenbereich Veranstaltungen

Musikverein

Künstlerhaus

WW

Foyer / Lounge /
öffentlicher
Durchgang

Musikvereinsplatz

Resselpark

Schauraum /
Ausstellungsfläche

4.500 m²

Cafe /
Lounge

500 m²

Veranstaltungsbereich /
Auditorium

500 m²

Ateliers /
Workshops

800 m²

Einbindung des Außenbereichs

Cafe

Ateliers /
Workshops

Foyer / Lounge /
öffentlicher
Durchgang

Cafe
Außenbereich

Veranstaltungen

Musikverein

Künstlerhaus

Musikvereinsplatz

Resselpark

--> weiterverfolgt

0 m0 m 20 m20 m



Anbinden + Austauschen + Arbeiten + Ausbilden + Ausstellen = Architekturforum Karlsplatz

1:350

CAFE

SCHAURAUM

FOYER

WERKRAUM ATELIERS

VERANSTALTUNGS-
BEREICH

Anbinden: Kulturpassage

Austauschen: Orte der sozialen
Interaktion und des Diskurses

Austauschen: Orte der sozialen
Interaktion und des Diskurses

Ausbilden: Schauraum
und Foyer

Arbeiten: Ateliers

0 m 10 m
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Anbinden: Kulturpassage

Die grundsätzliche Idee des Forums besteht darin,
die Architekturlehre an der TU Wien abzubilden und
gleichzeitig Schnittstellen mit der Öffentlichkeit zu
gewähren. Durch Anlegen einer Kulturpassage sollen

Nachdem die Passanten die Kulturpassage betreten
haben, sollen sie quasi Schritt für Schritt in das Gebäu-
de gezogen werden. Ein Cafe und ein Veranstaltungs-
bereich an den Flanken soll dieMenschen zumVerwei-

Austauschen: Orte der sozialen Interaktion und des Diskurses

der Resselpark und der dahinterliegendeMusikverein-
splatz angebunden werden und keine Barriere entste-
hen. Passanten können im Bereich der Kulturpassage
das Architekturforum durchqueren.

len einladen. Diese beiden Orte dienen als Treffpunkt
und bieten Platz zum Austauschen und Diskutieren.
Beide Bereiche sind mit dem Außenraum verbunden
und besitzen demnach eine niedrige Schwelle.

1:6001:600

CAFE VERANSTALTUNGS-
BEREICH

0 m 0 m10 m 10 m
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Arbeiten: Ateliers

Interessierte Besucher des Forums profitieren eben-
falls vom Austausch mit ausgebildeten Architekten
bzw. Künstlern und Studierenden, die entlang der
Straße gegenüber des Künstlerhauses im Atelier ar-

Der Schauraum bietet sich auch für Vorträge an. Wäh-
rend hier die Projekte beispielsweise anhand von Mo-
dellen ausgestellt und präsentiert werden, können die
Besucher des Forums gegenüber des Schauraums auf

Ausbilden: Schauraum und Foyer

beiten können. Hier liegt auch derWerkraum, wo Aus-
stellungsmodelle angefertigt, repariert oder angelie-
fert werden können. Ausgestellt werden können die
Arbeiten dann im Schauraum neben dem Cafe.

den Sitzstufen, die als Tribüne fungieren, Platz neh-
men. Hier befindet sich auch gleichzeitig der Aufgang
zu den Ausstellungsgeschossen, die, wenn Interesse
besteht, gleich besichtigt werden können.

SCHAURAUM

WERKRAUM ATELIERS

SCHAURAUM

FOYER

1:6001:6000 m 0 m10 m 10 m
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Ausstellen:Wechselausstellung (1.OG) Ausstellen: Dauerausstellung (2.OG)

Die beiden Ausstellungsgeschosse sind neben dem
Schauraum, wo quasi für die Ausstellungen geworben
wird, das Herzstück des Architekturforums. Im ersten
Ausstellungsgeschoss sind Semesterprojekte der

Nachdem im ersten Geschoss der aktuelle For-
schungsstand gezeigt wurde, soll nun im obersten
Ausstellungsgeschoss die historische Architektur-
sammlung der Albertina ausgestellt werden. Dadurch

Architektur-Studierenden der TU Wien zu sehen, die
jedes Semester mit neuen ausgewechselt werden.
Dadurch soll ein Einblick in die Lehre der Architektur-
fakultät der TUWien geboten werden.

soll erstmals Platz für diese bedeutenden Architektur-
nachlässe geschaffen werden und der Öffentlichkeit
zugänglich gemacht werden. Besucher des Forums
können nun abschließend daraus Vergleiche ziehen.

1:6001:6000 m 0 m10 m 10 m
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Mit den Entwurfsmethoden Anknüpfen, Aus-
tauschen, Arbeiten und Ausbilden soll die Öf-
fentlichkeit quasi schrittweise in das Gebäu-
de gezogen werden. Das Eingangsgeschoss
ist dementsprechend offen angelegt und das
Raumprogramm ist darauf abgestimmt, den
sozialen Austausch und Diskurse zwischen
der Öffentlichkeit, Architekten und Künst-
lern oder auch Studierenden der TU Wien
oder der Akademie der bildenden Künste zu
fördern. Das Gebäude steht somit ganz im
Zeichen der Architektur. Dementsprechend
soll einerseits die Architekturausbildung ge-
fördert aber auch die Passanten für Archi-
tektur begeistert werden. Möglich wird dies
durch eine Kulturpassage, die nicht nur den
Resselplatz mit dem gegenüberliegenden
Musikvereinsplatz verbindet, sondern mit
dem Schauraum eine Eingangssituation auf-
spannt, die Passanten dazu einlädt, die aus-
gestellten Architekturprojekte zu besichtigen
und den Projektvorstellungen zuzuhören.
Gegenüber des Schauraums befinden sich
tribünenartig Sitzstufen, die gleichzeitig den
Passanten dazu verleiten soll, die Ausstel-
lungen in den oberen beiden Geschossen
zu besuchen. An dieser Stelle werden nun
mögliche Ausstellungskonzepte für diese

Ausstellungskonzept

Geschosse vorgestellt und anhand Praxisbei-
spielen gezeigt, wie Architektur ausgestellt
werden kann.

Unweit des Karlsplatzes im Museumsquar-
tier liegt das Architekturzentrum Wien, wel-
ches sich weniger als Museum sondern eher
als eine Ausstellungsplattform, einTreffpunkt
sowie als erste Anlaufsstelle für Architektur
inWien versteht. Dementsprechend sind die
Schwerpunkte des AzWs nicht nur Architek-
tur zu präsentieren und archivieren, sondern
sie auch zu diskutieren und zu publizieren.
Neben der Daueraustellung "a_schau", wo
ein Überblick über die österreichische Archi-
tektur des 20. und 21. Jahrhunderts geboten
wurde, gibt es jährlich drei Wechselausstel-
lungen, die internationale Entwicklungen zei-
gen. "Eine Ausstellung muss eine Geschichte
erzählen, die in der Stadt oder im Land Wur-
zeln fassen kann", meinte Dietmar Steiner
dazu, der bis 2016 Direktor des Architektur-
zentrums war.182 Vielleicht deshalb werden
im AzW auch Diplomarbeiten von Architek-
turstudierenden derTUWien im Rahmen der
archdiploma gezeigt, damit auch der jungen
Generation eine Bühne für ihre Ideen gebo-
ten wird. Besonders anhand von Modellen

183 Vgl. https://www.azw.at/de/termin/archdiploma-2021/
(Zugriff: 20.10.2021)
184 Vgl. Architektur als Exponat: Gespräche über das Aus-
stellen; Merker, Jeannette [Hrsg.]; Rambow, Riklef [Hrsg.];
2015 (S.19-20)

182 Vgl. Architektur als Exponat: Gespräche über das Aus-
stellen; Merker, Jeannette [Hrsg.]; Rambow, Riklef [Hrsg.];
2015 (S.140)

und erläuternden Texten sollen die Architek-
turstudierenden ihre "Geschichte" erzählen
können. Da die Themenfelder meist frei ge-
wählt wurden, ergeben sich dadurch auch
die vielfältigsten Fragen, die ausreichend
Diskussionspotenzial aufwerfen können.183

Statt "Geschichten zu erzählen" beruht das
Schweizer Architekturmuseum in Basel auf
Bausteinen, die die Architekturszene in der
Schweiz wiederspiegeln sollen. Es wurde
von Hubertus Adam, der bis 2015 Museums-
direktor war, aufgebaut. Der erste Baustein
befasst sich mit dem Begriff "Interdisziplinari-
tät", wodurch eine Brücke zwischen Architek-
tur und anderen Disziplinen geschlagen wer-
den soll, um mehr Leute zu erreichen. Mit
der "Geschichte und Gegenwart" beschäftigt
sich das Museum im zweiten Baustein. Er-
gänzend dazu wird der Schwerpunkt im drit-
ten Baustein auf "Spatial Positions" gelegt,
wo vermehrt zeitgenössische Architektur in
den Vordergrund rücken soll und auch Platz
für architektonische Deutungen historischer
Ansätze sein soll. Letztlich soll mit der Aus-
stellung vermittelt werden, dass Architektur
jeden betrifft und wir tagtäglich mit ihr zu
tun haben.184 Um Architektur und besonders

Abb. 197: Ausstellung "archdiploma" im Architekturzentrum
Wien

Abb. 198: Ausstellung ""Vorstellungen. Junge Schweizer
Architekten"" im Schweizerischen Architekturmuseum
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Abb. 199:Wanderausstellung „Inventioneering Architec-
ture“

Abb. 200: Ausstellung "Von innen und aussen bewegt" im
Architekturmuseum München

186 Vgl. Bauen Sammeln Zeigen; Nerdinger, Christ & Gan-
tenbein, Dudler; 2008 (S.43-46)
187 Vgl. Kosmos der Architektur; Lepik, Andres [Hrsg.]; Un-
gers, Oswald Mathias; 2006 (S.70)

versteht sich als Hochschuleinrichtung, die
einen Einblick in die Architekturfakultät der
TU München geben soll, aber auch aktiv in
die Forschung und Lehre eingebunden wird.
Mit den unterschiedlichsten Ausstellungen
sollen den Studierenden ein praxisnaher Un-
terricht ermöglicht werden. Eine dieser Aus-
stellungen trug den Namen "Von innen und
aussen bewegt", welche von Diener & Die-
ner kuratiert wurde. Die Architekten wählten
einen Spiegel im Eingangssaal, um den Be-
suchern bereits vor Betreten der Ausstellung
einen Überblick zu bieten. Die Ausstellung
selbst war aufgeteilt in drei aufeinander auf-
bauenden Räumen, die zuerst dem Sehen,
dann dem Lesen und schließlich dem Bau-
en gewidmet war. Die Zuschauer sollten so
schrittweise mit dem Architekturprozess ver-
traut werden, weshalb sich auch der erste
Raum mit dem Thema der "Stadtansichten"
beschäftigte. Hier sollte die Beziehung zwi-
schen dem geplanten Objekt und seiner Um-
gebung gezeigt werden. Anschließend wur-
de im nächsten Raum, dem sogenannten
"Archiv der Konzepte" die Herangehensweise
des Büros beim Entwerfen gezeigt. Der letz-
te Ausstellungsraum "Im Bau" stand dann im
Zeichen des gebauten Objekts. Die Plandar-

stellungen und physische Modelle beenden
quasi die Ausstellung.186

Ähnlich stelle ich mir das Ausstellungsformat
in den oberen Geschossen des neu geplan-
ten Architekturforum am Karlsplatz vor. Die
Architektursammlungen sollen einen Über-
blick über die Resultate der Architekturlehre
an der TU Wien geben. Im Sinne des Prin-
zips der Reduktion sollen und können auch
nur die wesentlichsten Projekte ausgestellt
werden und trotzdem soll die Identität der
TU Wien wiedergespiegelt werden.187 Des-
halb wird festgelegt, dass im ersten Aus-
stellungsgeschoss im Rahmen von Wech-
selausstellungen aktuelle Entwurfsprojekte
von Studierenden ausgestellt werden, die
jedes Semester durch neue ersetzt werden.
Im zweiten Ausstellungsgeschoss soll die
bereits bestehende historische Architektur-
sammlung der Albertina der Öffentlichkeit
gezeigt werden. Durch diese beiden Ausstel-
lungen soll ein Art Schaufenster in die Archi-
tekturlehre an der TU Wien geschaffen wer-
den und die Unterschiede der Lehre über die
Jahre sichtbar werden. Geschehen soll dies
anhand der Display-Methode, wie im vierten
Kapitel bereits beschrieben. Im Gegensatz

185 Vgl. Ausstellen und Präsentieren: Museumskonzepte,
Markeninszenierung, Messedesign; Schittich, Christian
[Hrsg.]; 2009 (S.78)

die fachspezifische Ausbildung stärker ins
Bewusstsein zu rücken und so die junge Ge-
neration für Architektur zu begeistern, wurde
die zweijährige Wanderausstellung "Inven-
tioneering Architecture" inszeniert. In erster
Linie sollten mit diesem Ausstellungsfor-
mat die vier Schweizer Architekturfakultäten
aus Zürich, Lausanne, Mendrisio und Genf
anhand studentischer Projektarbeiten der
Hochschulen vorgestellt werden. Auf einer
einzigen Ausstellungsfläche, die der Topog-
rafie der Schweizer Alpen nachempfunden
wurde, standen Modelle unterschiedlichs-
ter Massstäbe mit ergänzenden Texten und
Grafiken. Konkretes Ziel war, den Aufbau des
Architekturstudiums in der Schweiz einer
breiten Masse vorzustellen. Die Wanderaus-
stellung dauerte zwei Jahre und wurde über
gewisse Zeiträume hinweg an immer unter-
schiedlichen Orten aufgebaut.185

In einem Gebäude hingegen vereint die Pi-
nakothek der Moderne die Themenbereiche
Kunst, Grafik, Design und Architektur. Seit
1989 ist das Architekturmuseum der TU
München in dem Gebäude integriert, nach-
dem Pläne für ein eigenständiges Ausstel-
lungsgebäude scheiterten. Das Museum
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zu Kunstausstellungen, wo das eigentliche
Werk direkt den Besuchern gezeigt werden
kann, muss beim Ausstellen von Architek-
tur entschieden werden, ob die Architektur
in dem Maßstab direkt ausgestellt werden
kann oder ob auf alternative Darstellungsme-
thoden zurückgegriffen wird. Dabei entsteht
zwar das Paradox der gleichzeitigen Nähe
und Distanz des architektonischen Objekts,
wie es imWerk "Exhibiting Matters" von mei-
nem Betreuer des vorliegenden Masterar-
beit Wilfried Kühn188 formuliert wird, jedoch
ist für das Forum nur diese Ausstellungsme-
thode vorstellbar. Da das neue Gebäude in
engen Zusammenhang mit der Universität
steht, sollen mit den ausgestellten Projekten
bewusst neue Forschungsansätze und Theo-
rien gezeigt werden. Passend dazu heißt es
im Buch "Architektur ausstellen": Architek-
turausstellungen sind ein Medium mit dem
Potenzial, unseren gewohnten Blick auf Ar-
chitektur zu verändern, die Wahrnehmungs-
konventionen zu verschieben, den "das Me-
dium selbst [bestimmt] die Art, wie man
etwas betrachtet, es bestimmt (...) nicht nur
vorher, wie man die Architektur wahrnimmt,
sondern auch, wie man sie sich zuerst vor-
stellt und wie man sie dann erlebt."189

Da das Forum wie eine Art Erweiterung
des TU Campus am Karlsplatz angelegt ist,
steht auch der Lerneffekt für die Studieren-
den im Fokus. Aus eigener Erfahrung weiß
ich, dass es auf der TU zu wenig Platz gibt,
Entwurfsprojekte über einen längeren Zeit-
raum aufzubewahren. Deshalb sollen Ent-
wurfsprojekte im ersten Geschoss nicht nur
präsentiert sondern auch anschließend für
das folgende Semester ausgestellt werden
können. Die nun öffentlich zugänglichen Se-
mesterprojekte der Studierenden sollen ge-
nauso als Anschauungsmaterial für Lehr- und
Studienzwecke gelten, wie die historische
Architektursammlung der TUWien im obers-
ten Geschoss.

Bereits 1920 wurde ein eigenes Architektur-
museum für diese Sammlung vorgeschla-
gen, jedoch entstanden dazu nie konkrete
Pläne. Mit dem neuen Architekturforum sol-
len nun die "Meisterwerke der Architektur-
zeichnung" aus der Albertina an die TU Wien
zurückkehren. Deshalb wird nun im obersten
Geschoss Platz für diese geschichtsträchti-
ge Sammlung geboten und stellt so einen
spannenden Kontrast mit den Architektur-
projekten der neuen Generation im darunter

188 Vgl. Exhibiting Matters; Gethmann, Daniel [Hrsg.]; Eck-
hard, Petra [Hrsg.]; Lechner, Andreas [Hrsg.]; Tomic, Milica
[Hrsg.]; Sekulic, Dubravka [Hrsg.]; Technische Universität
Graz, Fakultät für Architektur [herausgebendes Organ]; 2018
(S.117)

190 Vgl. Meisterwerke der Architekturzeichnung aus der Al-
bertina; Benedik, Christian [Hrsg.]; Schröder, Klaus Albrecht
[Vorwort]; Kristan, Markus [Zusatztexte]; Graphische Samm-
lung Albertina; 2017 (S.13-15)

189 Vgl. Architektur ausstellen: Zur mobilen Anordnung des
Immobilen; Ruhl, Carsten [Hrsg.]; Dähne, Chris [Hrsg.];
2015 (S.40)

liegenden Geschoss dar. Bei der Architek-
tursammlung, die jeher im Archiv der Alber-
tina gelagert wurde, handelt es sich zum
Teil um Architekturzeichnungen, die bis ins
14.Jahrhundert zurückreichen. Die Architek-
tursammlung der Albertina (ASA) ist durch
Zusammenlegung der Grafischen Sammlung
der Albertina (GSA), einiger k.k. Archive und
ehemaligen k.k. Hofbibliotheken entstanden.
Neben bedeutenden Architekturnachlässen
des 20. Jahrhunderts von Persönlichkeiten
der Akademie der bildenden Künste und der
TUWien OttoWagner, Clemens Holzmeister
und Josef Frank, aber auch beispielsweise
von Frank LLoyd Wright, Le Corbusier, Lud-
wig Mies van der Rohe, Alvar Aalto, Tadao
Ando, Rem Koolhaas und Zaha Hadid ge-
hören seit 1996 auch über 100 Architektur-
modelle zur Sammlung. Bei den Modellen
handelt es sich um Schauexemplare der mo-
dernen Architektur, die von der TU Wien an
die Albertina übergeben wurde. Die Samm-
lung ist thematisch in Skizzen, Grundrissen,
Perspektiven oder auch Theatern und Villen
geordnet und soll so auch im Forum gezeigt
werden.190 Dies eignet sich auch beispiels-
weise gut für Kunstgeschichte-Seminare, die
hier zukünftig stattfinden können. Abb. 202: "Haus Josephine Baker" von Adolf Loos, histo-

rische Architekturmodelle aus der TUWien im Archiv der
Albertina

Abb. 201: "Querschnitt zu einem Entwurf für denWiener
Justizpalast" von OttoWagner, Architektursammlung der
Albertina
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Ausstellungsgeschoss 1

Wechselausstellung (Vorschlag: frei strukturierbare, modulare Aus-
stellungsbereiche anpassbar für Studienprojekte und Präsentation)

Eingangsgeschoss

Kulturpassage, Foyer, Schauraum, Cafe, Veranstaltungsbereich,
Ateliers, Nebenflächen

Ausstellungsgeschoss 2

Dauerausstellung (Vorschlag: vordefinierte Ausstellungsbereiche
mit fixer Möblierung)

Nun sollen noch mögliche Ausstellungskonzepte im Gesamtüber-
blick gezeigt werden. Die gesamte Ausstellungsfläche weist eine
Fläche von ca. 4.300 m² auf - 750 m² im Eingangsgeschoss, 2.030
m² im ersten Ausstellungsgeschoss und 1.520 m² im zweiten Aus-
stellungsgeschoss:

1:5000 m 10 m
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Fassadenherleitung

gleichmäßig, ruhig (Rhythmus)
filigran, leicht, transparent

Entwicklung aus Rahmen
- geradlinig

gleichmäßig, ruhig (Rhythmus)
filigran, leicht, transparent

einladend (Tor), keineTrennung
verbindend (Brücke)

öffentlich
(„Palazzo“, Kunsteinrichtung)

Entwicklung aus Rahmen
- gebogen (Fassade von Statik abge-

leitet), Zweiseitigkeit

+ seitlicher Abschluss

+ Eingangsportal

+ oberer Abschluss

Struktur und Rhythmus

Aufbau der Fassade

Fassade und Materialität
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Struktur und Rhythmus

--> weiterverfolgt

--> weiterverfolgt

filigrane, geradlinige Fassade unabhängig vonTragsystem - Vierendelträger sind nach innen versetzt

massive, gebogene Fassade leitet sich vomTragsystem ab - Rahmensystem bündig an Fassadenbögen

Bogensystem wird nur an Seitenfassade verwendet Bogensystem wird an jedem Rahmen verwendet

filigrane, gebogene Fassade leitet sich vomTragsystem ab - Rahmensystem bündig an Fassadenbögen

Hauptfassade

Seitenfassade

abgeleitet von Hauptfassade
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Struktur und Rhythmus + oberer Abschluss

auskragendes Gesims

kein Gesims

auskragendes, reduziertes Gesims

--> weiterverfolgt

Abb. 203

Abb. 204

Abb. 205

Zugang vom Resselpark

Zugang vom Musikvereinsplatz
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Eingangsportal integriert in Fassade

geradlinige Varianten

1

1

Proportionen

Proportionen Otto-Wagner Pavillon:

Verhältnis Geschosshöhe zu Gebäudehöhe
0,5:1
Verhältnis Höhe Eingangsportal zu Gebäudehöhe
0,33:1

Proportionen Architekturforum:

Verhältnis Geschosshöhe zu Gebäudehöhe
0,33:1

Verhältnis Höhe Eingangsportal zu Gebäudehöhe
0,5:1

Struktur und Rhythmus + oberer Abschluss + Eingangsportal

freistehende Box als Eingangsportal
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Eingangsportal integriert in Fassade

gebogene Varianten

--> weiterverfolgt

Eingangsportale

Struktur und Rhythmus + oberer Abschluss + Eingangsportal

Abb. 206

Abb. 209

Abb. 207

Abb. 210

Abb. 208

Bogenelement als Schaufenster und Eingangsportal
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volle Ecke ausgenommene Ecke

Durch die ausgenommene Ecke hat der
Rahmen an der Ecke die gleiche Breite
wie die übrigen Rahmen und bilden ei-
nen Abschluss zur Seitenfassade.

--> weiterverfolgt

--> weiterverfolgt Kulturpassage sonstige Fläche

Als Bodenbelag werden Betonwerksteinplatten mit
den Maßen 0,5m x 0,5m gewählt. Sie können zu
Wartungszwecken des darunterliegenden Hohlraum-
bodens abgenommen werden. Gleichzeitig betonen
bzw. unterteilen sie den vorgegebenen Raster.

Die Ausstellungsflächen sind räumlich alle miteinan-
der verbunden und nehmen insgesamt 4.330 m² ein.
Deshalb werden automatische Löschanlagen (R30)
gemäß OIB-Richtlinie 2 vorgeschlagen. In den ausstei-
fenden Kernen befinden sich die einzelnen Schächte
für die Haustechnik und die Fluchtstiegen. Die maxi-
male Fluchtwegslänge ist gewährleistet.

Für die Bögen wird Sichtbeton mit sägerauher Bret-
terschalung und saugend mit Weißzement (keine
Oberflächenbearbeitung) gewählt. Die dazwischenlie-
genden Glasflächen werden mit dem Okalux Sonnen-
schutzsystem (Okatech Streckmetall) ausgestattet.

opake Flächen

transparente Flächen

Fassade Bodenbelag

Struktur und Rhythmus + oberer Abschluss + Eingangsportal + seitlicher Abschluss

Abb. 211
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2 1 2 1

2
1

Schema Schaufenster und Schauraum

Schauraum

Schaufenster / Ausstellungsregal

1:600

Zusammenspiel von
Schauraum und Schaufenster

1:100

0 m

0 m 2 m

10 m
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1:500

Südansicht

Westansicht

0 m 10 m
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1:500

Längsschnitt B-B

Querschnitt A-A

0 m 10 m
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1 2

2 1 2 1

1 2

2
1

Konstruktion im Detail

3

4

2

1

Fassadenschnitt horizontal 1:100

Ausformulierung des Innenraums

0 m 2 m



2

1 2

Stahlanker alle 50 cm für Rückhängung Bögen (Fassade)

Regenablaufrohr alle 15 m

Stahlanker alle 50 cm für Rückhängung Bögen (Fassade)

Regenablaufrohr alle 15 m

Faltschiebetüren Aluminium zwischenWer-
kraum und Schauraum

1

2

3

4

1:20

1:20

1:20

1:20

0 m 0,5 m
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Straße:

5,0 bituminöse Deckschicht (Asphalt)
11,0 bituminöseTragschicht (Asphalt)
20,0 ungebundene obereTragschicht (Feinkies)
30,0 ungebundene untere Tragschicht (Grobkies)

Gehsteig:

2,5 bituminöse Deckschicht (Asphalt)
10,0 bituminöseTragschicht (Asphalt)
15,0 ungebundene obereTragschicht (Feinkies)
25,0 ungebundene untere Tragschicht (Grobkies)

Fassadenschnitt vertikal

1

2

3

4

1:100

Ausformulierung der Fassade

0 m 2 m



Flachdach:

10,0 Begrünung extensiv auf Substrat
Abdichtung EPDM

32,0Wärmedämmung XPS
Dampfsperre

25-47 Stahlbeton (2%Gefälle) mit Besenstrichstruktur

Geschossdecke:

4,0 Betonwerkstein (50 x 50)
2,0 Mörtelbett

14,0 Hohlraumboden auf Elastomerlager
Trennlage / Kunststofffolie

25,0 Stahlbeton mit Besenstrichstruktur

Fassade:

3-Scheiben-Isolierverglasung
(10 ESG + 40 SZR (OKATECH Streckmetall,
Fa. Okalux) + 2x8 VSG + 10 SZR + 2x8 VSG)

Fundament:

4,0 Betonwerksteinplatten (50 x 50)
2,0 Mörtelbett

14,0 Hohlraumboden auf Elastomerlager
Trennlage / Kunststofffolie

25,0 Stahlbeton
32,0Wärmedämmung XPS

Schaumglasschotter
Rollierung Kies

1

2

3

4

1:20

1:20

1:20

1:20

0 m 0,5 m
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Tragwerksplan Decke über 1.AusstellungsgeschossTragwerksplan Längsschnitt

Tragwerksplan Decke über EingangsgeschossTragwerksplan Querschnitt

M 1:600

Schacht für Haustechnik Schacht für HaustechnikUnterzug neben Auswechslung: 1,15m/0,60m sonstige Unterzüge: 0,95m/0,60m

Gründung des Neubaus neben
der bestehendenTunnelwand Auswechslung

U-Bahntrasse Wienfluss

Auswechslung

Unter dem Bauplatz des Architekturforums
liegt die Bahntrasse der Linie U4. Daraus
ergeben sich Spannweiten, die das gesam-
te Erscheinungsbild des Gebäudes prägen.
Gewählt wurde ein Tragsystem, welches die
enorme Spannweite von 22,5m stützenfrei
aufnimmt, wodurch ein gewisser Brücken-
charakter entsteht. In Längsrichtung wird ein
Rahmen, der auf einem Bogen basiert, alle
7,5 m aneinandergereiht. Dieses Rahmensys-
tem wurde recht filigran angelegt, um den
transparenten Charakter des Gebäudes zu
betonen. Die Aussteifung übernehmen die
beiden Kerne, wo sich auch die Fluchtstie-
gen, Aufzüge und Schächte für die Haus-
technik befinden. Gleichzeitig definiert das
Tragwerksraster die Struktur der Fassade, die
ebenfalls auf einem Bogensystem basiert.

Tragwerkspläne

0 m 10 m
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Bausteine desTragwerks

Aneinanderreihung der Bögen und Etablierung eines Rahmensystems

Bogen als Grundelement Kerne gewährleisten mit den Geschossdecken die Aussteifung

Ableitung der Hauptfassade anhand des Grundbogens

Zusammenfügen der Bauteile und Schließen der GebäudehülleGeschossdecken als verbindendes Element der Rahmen
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Blickpunkt im Eingangsgeschoss Blickpunkt im Eingangsgeschoss

Schaubilder, Schauraum, Schaufenster

Einblicke (Außenperspektiven)

Beim Blick vom Resselpark auf das neue Architektur-
forum fällt die markante Bogenform der Hauptfassade
auf. Man könnte diese Form fast mit Palazzos in Italien
vergleichen oder auch als eine Neuinterpretation der
Wiener Stadtbahnbögen sehen. Auf jeden Fall wird
gleich klar, dass es sich um ein öffentliches Gebäu-
de, im konkreten um ein Ausstellungsgebäude, han-
deln muss. Im Bogen im Bereich der Kulturpassage
ermöglicht ein Schaufenster einen Überblick über das
Ausstellungsprogramm aufgeteilt auf die Geschosse.

An der Seitenfassade ist der transparente Charakter
des Forums aufgrund der abgeänderten, weitläufige-
ren Bogenform noch deutlicher erkennbar. Hier be-
findet sich im Eingangsgeschoss der Veranstaltungs-
bereich, der bis in den Außenraum erweitert und so
auch beispielsweise für Filmvorführungen wie im
Museumsquartier genutzt werden kann. Von dieser
Sicht fällt auch auf, dass das Gebäude die Flucht der
Wienzeile aufnimmt und die Front parallel zum Künst-
lerhaus und dem Musikverein schließt.
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Betritt man das Gebäude von der Seite vom Musik-
vereinsplatz bzw. vom Resselpark und passiert die
Kulturpassage, trifft man auf den Schauraum. Ge-
meinsam mit der Passage bildet er das Kernstück
des Forums und fungiert durch die tribünenartige An-
ordnung der Sitzstufen als Drehscheibe und Ort des
Geschehens. Bereits hier sind Sichtverbindungen zu
den oberen Geschossen möglich und wenn Interesse
besteht, kann durch die Tribüne die Ausstellungen er-
reicht werden.

Die Ausstellungsbereiche sind als ein durchgehender
offener Raum angelegt, der auch den Schauraum mit-
einschließt. Während im Eingangsgeschoss Projekte
vorgestellt werden, sind im ersten Ausstellungsge-
schoss Semesterprojekte von Architekturstudenten
und im obersten Geschoss die historische Architektur-
sammlung zu sehen. Durch Galerien werden Sichtbe-
züge hergestellt, in den oberen Geschossen auch zwi-
schen den Trägern. Besonders hier ist die Bogenform
deutlich zu erkennen, die sich von der Außenfassade
abgeleitet hat.

Ausblicke (Innenperspektiven)

Blickpunkt im Eingangsgeschoss Blickpunkt im 2.Ausstellungsgeschoss
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1:5.0001:5.000Karlsplatz ohne dem Architekturforum Karlsplatzmit dem Architekturforum

Im Rahmen meiner Masterarbeit habe ich mich auf
theoretischer Ebene mit den unterschiedlichsten
Campusentwicklungen beschäftigt. Dabei wurde von
mir bewusst das Zusammenspiel der Universität mit
der Öffentlichkeit untersucht und anhand bestehen-
den Beispielen Unterschiede und andere Entwick-
lungen aufgezeigt. Kern meiner Betrachtung war die
TU Wien, wo ich besonderen Schwerpunkt auf den
Campus Karlsplatz gelegt habe. Im Zuge dessen ist
mir aufgefallen, dass das historische Hauptgebäude
der TUWien aufgrund seiner Lage am Rande der Vor-

Conclusio

stadt, wo Blockrandbebauungen vorherrschen, wenig
Bezug zur Umgebung nimmt. Da ich Potenzial im Kar-
ls -platz sehe, diesen Umstand zu verbessern, habe
ich diesen analysiert und mir ist bewusst geworden,
wie ungeordnet der Platz eigentlich ist und er gar nicht
mehr als solcher wahrnehmbar ist. Um auf diese Pro-
blempunkte einzugehen, habe ich mir folgende Ziele
definiert, die teils aufeinander aufbauen. Auf diese
sollte im vorliegenden Forschungsvorhaben eingegan-
gen werden:

- TU Wien und deren Wissensvermittlung öffentlicher
machen und so eine bessereVernetzung mit der Stadt
schaffen

- stärkere Einbindung des Resselparks in den Campus
Karlsplatz durch Fassung des weitläufigen Karlsplat-
zes und Umformung zum University Yard

- Etablierung eines ganzheitlichen Forums für Kunst
und Kultur durch Ergänzung der Kulturlandschaft am
Karlsplatz mit einem Ausstellungsbau für Architektur

- Förderung der Zusammenarbeit bzw. des Aus-
tauschs zwischen den Fachbereichen Architektur und
Raumplanung der TUWien und mit der Akademie der
bildenden Künste durch Schaffen eines Ortes für Aus-
stellungen, öffentliche Vorträge oder Diskussionen
und Veranstaltungen am Karlsplatz

Daraus habe ich dann meine Forschungsfrage abge-
leitet und diese durch den Entwurf des Architekturfo-
rums zu beantworten versucht.

0 m 0 m100 m 100 m
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Schließen des Resselparks RichtungWienzeile (Karlsplatz) und Bilden eines Ensembles mit Nachbarbauten 1 Schließen des Resselparks RichtungWienzeile (Karlsplatz) und Bilden eines Ensembles mit Nachbarbauten 2
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Forschungsfrage:
Wie kann mit einem Architekturforum die universitäre Arbeit stärker in die Öffentlichkeit

eingebunden werden, konkret um denWissensaustausch in der Architekturlehre
zwischen der TUWien und benachbarten Einrichtungen zu fördern?

So eindeutig kann die Frage gar nicht beantwortet
werden, da es zweifelsfrei unterschiedliche Ansichten
dazu gibt und dies auch stark vom jeweiligen Bezug
zur Universität abhängt. Deshalb habe ich bewusst in
gekürzter Weise den Entwurfsprozess dokumentiert,
um meinen Weg als abschließender Architekturstu-
dent nachvollziehbar zu gestalten. Meines Erachtens
nach konnten dabei die definierten Ziele erfüllt und
gute Lösungen bzw. Antworten gesammelt werden.

Einerseits kann die Forschungsfrage mit dem ersten
Entwurfsansatz beantwortet werden, der sich mit der
Setzung des Baukörpers beschäftigt. Auf städtebauli-
cher Ebene wurde definitiv durch die Positionierung
des Baukörpers zwischen den Otto-Wagner Pavillons
und dem Wien Museum der Resselpark geschlos-
sen. Durch diesen Lückenschluss entsteht quasi eine
durchgehende Kulturzeile, die den Resselpark um-
schließt. Da das neue Architekturforum als Erweite-
rung des Hauptgebäudes der TU Wien angelegt ist
und diese ebenfalls Teil dieser Zeile ist, kann der da-
zwischen aufgespannte Resselpark nun als University
Yard bezeichnet werden. Dies verbessert zusätzlich
die Integration in die bestehende Kulturlandschaft.

Andererseits lässt sich die Frage auch mit den drei
darauf folgenden Entwurfsansätzen beantworten, die
sich mit dem Durchfluss der Öffentlichkeit im Gebäu-
de, der Ausgestaltung eines offenen Innenraums und
der Etablierung unterschiedlicher Layer von Transpa-
renzen befassen. Betrachtet man die Raumgestaltung

des Gebäudes genauer, fallen zahlreiche Schnittstel-
len mit der Gesellschaft auf. Mit diesen Anknüpfungs-
punkten kann die universitäre Arbeit Schritt für Schritt
in die Öffentlichkeit eingebunden werden. Mit dem
ersten Entwurfsprinzip "Anbinden" wird der Durch-
fluss der Öffentlichkeit geregelt. Eine Kulturpassage
verbindet dazu den Resselpark mit dem gegenüber-
liegenden Musikvereinsplatz. Um das Interesse von
Passanten zu wecken und einen regen Austausch
zwischen Studierenden, Architekten, Künstlern und
der Öffentlchkeit zu fördern, werden mit den beiden
Prinzipien "Austauschen" und "Arbeiten" ein Cafe,
ein Veranstaltungsbereich für Vorträge und auch Ate-
liers geschaffen, die offen angelegt sind und einen
Bezug zum Außenraum und zu den Nachbarsbauten
herstellen. In diesem offen Raum befindet sich auch
der Schauraum, wo Architekturprojekte vorgestellt
werden. Mit diesem Prinzip des "Ausbildens" soll die
Öffentlichkeit verleitet werden, die Ausstellung in den
oberen, transparent gehaltenen Geschossen zu besu-
chen. Diese geben Ein- und Ausblicke in die Lehre und
Forschung. Der Fokus wird auf die Architektur gelegt,
die Projekte aus der Raumplanung werden lediglich
am Rande gezeigt. Dadurch kann der Wissensaus-
tausch in der Architekturlehre zwischen der TU Wien
und Nachbareinrichtungen gefördert werden.

Mit dem Entwurf ist schließlich eine Architektur ent-
standen, die sich selbstverständlich in die umgebene
Kulturlandschaft einfügt und sich gleichzeitig den Pro-
blemen des Karlsplatzes und der TUWien stellt.

CAFE

SCHAURAUM

FOYER

WERKRAUM ATELIERS

VERANSTALTUNGS-
BEREICH

Anbinden: Kulturpassage

Austauschen: Orte der sozialen
Interaktion und des Diskurses

Austauschen: Orte der sozialen
Interaktion und des Diskurses

Ausbilden: Schauraum
und Foyer

Arbeiten: Ateliers

Antwort:
Anbinden + Austauschen + Arbeiten + Ausbilden + Ausstellen

=
Architekturforum Karlsplatz

1:600Entwurfsprinzipien 0 m 10 m
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verbindendes Element und räumlicher Abschluss in einem - Blick vom ersten Bezirk verbindendes Element und räumlicher Abschluss in einem - Blick vom vierten Bezirk
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A DIE CAMPUSFRAGE
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C KUNSTPLATZ KARLSPLATZ
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